
uslime stehen seit den An-
schlägen von Paris unter Ge-
neralverdacht, für den Terro-
rismus zumindest mitverant-

wortlich zu sein. Wieder einmal, bleibt
anzumerken. Das war nach den Anschlä-
gen in New York (2001), Madrid (2004)
und London (2005) nicht anders. Mit
Sorge muss beobachtet werden, dass die
Diskussion in der Schweiz an Schärfe und
Emotionalität zugelegt hat. Dies kontras-
tiert mit dem Bericht des Bundesrats von
2013. Darin wird Muslimen attestiert, in
der Schweiz gut integriert zu sein und
keine Gefahr zu bilden. Sie seien über-
wiegend säkular eingestellt, was bedeu-
tet, dass die Religion eine Nebenrolle
spielt. Auch das Zentrum für Sicherheits-
studien der ETH Zürich sieht in seiner im
gleichen Jahr publizierten Untersuchung
keine unmittelbare Gefahr von Schweizer
Muslimen ausgehen. Die Ursachen für
diese verzerrte öffentliche Wahrneh-
mung der Muslime sind vielfältig. Ein
Grund ist die bisweilen eklatante Un-
kenntnis von Politik, Medien und Bevöl-
kerung über die Lebensrealitäten der
Schweizer Musliminnen und Muslime.
Die Folge ist Verunsicherung, bisweilen
Angst.

Die Limmattaler Zeitung schaut genauer
hin und hat die vorliegende Spezialausgabe
konzipiert. Wir beschreiben diesmal den
Normalfall, während wir in anderen Ausga-
ben oft den Spezialfall zum Thema ge-
macht haben. Wir stellen also jene Mehr-
heit der Schweizer Muslime ins Zentrum,
bei denen die Religion nicht die Hauptrolle
im Leben spielt, was nicht heisst, dass sie
sich von ihr abgewandt haben. Und wir ha-
ben im Schweizer Alltag nach Spuren des
Islam gesucht. Damit wollen wir zur Nor-
malisierung der Beziehung zwischen einer
Mehrheit und einer muslimischen Minder-
heit in der Schweiz beitragen.

Ein Kernfrage für die Redaktion lautete:
Darf man unter dem Eindruck der Pariser
Anschläge über den ganz normalen Alltag
von Musliminnen und Muslimen in der
Schweiz schreiben? Wir haben diese Frage
auf der Redaktion diskutiert und finden: Ja.
Schliesslich haben wir viele Themen-Seiten
zu den Anschlägen konzipiert. Wir finden
sogar, dass unser Kontrapunkt notwendig
ist, um die Diskussion zu versachlichen.
Das Ziel der christlich geprägten Mehrheit
in der Schweiz muss ein unaufgeregter Um-
gang mit der muslimisch geprägten Min-
derheit sein. Und wir müssen dem gefährli-
chen Halbwissen einen ernst gemeinten
Dialog entgegenhalten.

Zwei Beispiele belegen, wie dringend not-
wendig es ist, dass die Schweiz mehr
über die muslimische Minderheit im eige-
nen Land lernt.
■ Die Minarett-Abstimmung hat gezeigt:
Je weniger Muslime, desto höher die Zu-
stimmung zur Vorlage. Man könnte auch
sagen: Je weniger die Leute über Muslime
wissen, desto mehr lehnen sie sie ab.
■ Verschiedene Medien publizierten jüngst
eine weltweite Umfrage, die nach dem An-
teil der Muslime fragte. Es ging um den Wi-
derspruch zwischen Meinung und Fakten.
Das Beispiel Frankreich: Der Anteil von

M

Muslimen beträgt dort 8%, jedoch glauben
die Franzosen, es seien 31%. Für die
Schweiz liegen keine Angaben vor. Hätten
Sie es gewusst? Der Anteil der Muslime be-
trägt hierzulande 4,9%, im Kanton Zürich
6,2% und im Bezirk Dietikon 10%.

Die Diskussion über Muslime in der
Schweiz droht aus dem Ruder zu laufen.
Es wird vieles behauptet, was faktisch zu
widerlegen ist. Mit ein Grund sind auch
falsche Annahmen. Zwei Korrekturen:
■ Muslime sind keine homogene Gruppe.
Über 80% stammen aus Ex-Jugoslawien (et-
wa Kosovo, Bosnien, Mazedonien) und der
Türkei, viele sind in der Schweiz geboren.
Diese Muslime trennen Sprache, Ethnie,
Kultur und Nationalität – noch grösser wer-
den die Unterschiede bei Muslimen aus
dem arabischen Raum oder dem Maghreb.
■ Muslime sind nicht per se religiös und
praktizierend. Verschiedene Untersuchun-
gen sehen den Grad der Religiosität bei
Christen und Muslimen gleich tief (zirka 10
bis 15 Prozent). Fragen zu den sozialen Le-
bensumständen von Muslimen sind für das
Verständnis folglich zielführender als Fra-
gen zur Religion. Das ist auch der Grund,
warum wir für diese Ausgabe keine Mo-
schee besuchen. Über sie haben wir öfters
berichtet.
■ Der Informationsbedarf über Muslime
ist gross. Doch Antworten im Koran zu
suchen, ist wenig hilfreich. Auch die
Schweizer Christen lassen sich nicht ad-
äquat mithilfe der Bibel beschreiben.

Eine Begriffsklärung ist zudem nötig:
Zwischen «islamisch» und «islamistisch»
liegen Gedankenwelten. Überhaupt ist
der Begriff «Islam» in der Diskussion sehr
unpräzise. Damit wird die Religion (ohne
Unterscheidung ihrer diversen Strömun-
gen) genauso gemeint wie eine geografi-
sche Weltregion, wie der orientalische
Kulturkreis. Er ist auch zur Projektions-
fläche dafür geworden, was in vieler Au-
gen schiefläuft, es schwingen Migrations-
ängste bis Globalisierungskritik mit.

Schliesslich tragen Medien eine Mitverant-
wortung dafür, dass die Diskussion gereiz-
ter geworden ist. Sie stützen sich bei der
Themenauswahl auf Nachrichtenwerte ab.
Das führt dazu, dass der Spezialfall mehr
Aufmerksamkeit erhält als der Normalfall,
das negative Beispiel mehr als das positive.
Eine Folge ist, dass der reaktionäre Islami-
sche Zentralrat (IZRS) über Gebühren in
den Medien Beachtung findet, und das, ob-
wohl er bei den Muslimen nur eine margi-
nale Rolle spielt, wenn überhaupt.

Nicht zuletzt beeinflussen die politischen
Verhältnisse im Nahen und Mittleren Osten
das Bild der Schweizer Muslime. Die politi-
schen Wirren, die Kriege in Syrien, Afgha-
nistan oder Irak werden automatisch mit
den hiesigen Muslimen in Verbindung ge-
bracht. Dabei kann man einen Kosovaren
kaum mitverantwortlich dafür machen,
was in einem fernen Land geschieht, nur
weil er der gleichen Religion angehört. Es

ist, als müssten Schweizer für die Gräuel
der Nationalsozialisten einstehen. Ver-
drängt wird gerne, dass der Westen auch in
der nachkolonialen Phase die politische
Landschaft im Nahen Osten gewaltsam dik-
tiert hat. Dass dies nicht ohne Folgen
bleibt, dürfte logisch sein, auch wenn das
den Terrorismus nicht rechtfertigt.

Das alles ist kompliziert, kann verwirren,
doch an einer differenzierten Auseinan-
dersetzung mit dem Thema führt kein
Weg vorbei, wenn wir den muslimischen
Teil der Bevölkerung ernst nehmen und
verstehen wollen. Und genau das muss
unser Ziel sein, denn sie sind ein Teil der
Schweiz geworden.

LEITARTIKEL zur Spezialausgabe über Muslime in der Schweiz

Wir müssen gefährlichem Halbwissen
mit einem ernsthaften Dialog begegnen

@ juerg.krebs@azmedien.chJürg Krebs
«Muslime sind
ein Teil der
Schweiz
geworden.»
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LIZ SPEZIAL
ISLAM IM ALLTAG

Im Bezirk Dietikon leben zwischen 5800
und 7800 Muslime. Da das Bundesamt
für Statistik (BFS) aber nur Daten für die
Bevölkerung ab dem 15. Lebensjahr er-
hebt, bleiben diese Zahlen Schätzungen.
Auch die Anzahl Muslime in der Schweiz,
die das BFS aufgrund derselben Berech-
nungsmethode auf 328 000 beziffert, ist
dementsprechend nicht ganz verlässlich.
Im Bericht des Bundesrats aus dem Jahr
2013 wird die Gesamtzahl eher auf
350 000 bis 400 000 geschätzt.

Geht man dennoch vom BFS-Mittel-
wert aus, ist jede 10. Person im Zürcher
Limmattal muslimisch; das sind doppelt
so viele wie im Schweizer Schnitt. Damit
stellen die Muslime im Bezirk – wie auch
gesamtschweizerisch gesehen – die viert-
grösste Glaubensgemeinschaft dar.
Knapp ein Drittel aller Muslime in der
Schweiz besitzt laut Bundesratsbericht
den roten Pass. Rund 90 Prozent von die-
sen haben einen Migrationshintergrund.

VON SOPHIE RÜESCH

Jeder dritte Muslim hat den roten Pass
RELIGONSZUGEHÖRIGKEIT IM LIMMATTAL

Ständige Wohnbevölkerung ab dem 15. Lebensjahr in Prozent

MUSLIME IN DER SCHWEIZ

Anteil an der Bevölkerung in Prozent (Ständige
Wohnbevölkerung ab dem 15. Lebensjahr in Prozent)

QUELLE: BUNDESAMT FÜR STATISTIK, STRUKTURERHEBUNG 2012 GRAFIK: NCH/BAR
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Im Bezirk Dietikon lebt eine grosse Min-
derheit: die Muslime. Jeder zehnte Ein-
wohner wird statistisch dieser Religions-
gemeinschaft zugezählt, in den Städten
Dietikon und Schlieren sind es gegen 15
Prozent in den kleinen Ortschaften ent-
sprechend weniger. Die meisten von ih-
nen stammen aus der Türkei, Kosovo
oder Bosnien. Doch was bedeutet dies für
das Zusammenleben? Gelebt wird eine er-
staunliche Normalität. Ob in der Schule,
im Verein oder auf der Arbeit – alle von
der Limmattaler Zeitung angefragten Per-
sonen erklären, dass das Miteinander gut
funktioniert. Nicht die Religion sei im All-
tag präsent, sondern die Herkunft.

Es gibt keine Anhaltspunkte dafür, dass
die Limmattaler Muslime besonders religi-
ös wären. Die Zahl der Besucherinnen und
Besucher von Moscheen ist überschaubar,
wie örtliche Imame in den letzten Jahren
immer wieder erklärt haben. Das deckt
sich mit anderen Untersuchungen.

Dennoch zählt das Limmattal vier Mo-
scheen. Eine türkische und zwei albani-
sche in Dietikon, eine bosnische in Schlie-
ren. Das Wort Moschee ist allerdings un-
präzise – es handelt sich um Gebetsräume.
Gegen zehn Religionsgemeinschaften ha-
ben sich in Kulturvereinen organisiert. Das
hat dem Limmattal den Spitznamen «Tal
der Religionen» eingebracht.

Muslime spüren, dass sich die Stimmung
im Lande verändert hat. Sie erzählen, dass
sie heute mit anderen Augen angesehen
werden als früher und sehen sich nicht sel-
ten Feindseligkeiten gegenüber. Das be-
gann nach den Terroranschlägen von New
York 2001. Die Annahme der Minarett-Ver-
bots-Initiative 2009 hat die Beziehung von
christlichen und muslimischen Einwoh-
nern in der Schweiz zusätzlich belastet.

Muslime nehmen dezidiert Stellung
Sakib Halilovic, Imam der Bosnier in

Schlieren, spricht offen aus, was viele
denken: «Wir haben Angst vor Hasstira-
den», sagte er vor einigen Wochen gegen-
über der Limmattaler Zeitung. Halilovic
ist nicht der Einzige, der so denkt und
das, obwohl sich muslimische Organisa-
tionen regelmässig und entschieden von
Gewalt und Anschlägen distanzieren, die
von islamistischen Terrororganisationen
verübt werden und mit denen sie nichts
zu tun haben.

Zwar spielt die Religion bei den meisten
Muslimen in der Schweiz keine primäre
Rolle im Alltag, dennoch dominiert sie die
öffentliche Debatte. Die Limmattaler Mus-
lime stellen sich den Diskussionen, so-
wohl Halilovic als auch der türkische
Imam Cengiz Yükseldi aus Dietikon geben
regelmässig und bereitwillig Auskunft, öff-
nen ihre Moscheen immer wieder für an-
dersgläubige Besucher, pflegen Beziehun-
gen zu den Kirchen.

Der Ehrenpräsident der Vereinigung Is-
lamischer Organisationen Zürich, Hasan
Taner Hatipoglu aus Oetwil, weiss genau,
was zu tun ist: «Unser Mittel ist nicht die
Provokation, sondern der einvernehmli-
che, lösungsorientierte Dialog.»

2007 ist die Dialoggruppe Christentum-
Islam angetreten, Brücken zu bauen. Ka-
tholiken, Reformierte und Muslime orga-
nisieren regelmässig Veranstaltungen, um
dem wachsenden Informationsbedürfnis
zu begegnen und für Respekt und Tole-
ranz zu werben. Die Arbeit der Dialog-

gruppe wurde im letzten Juni vom kanto-
nalen Seelsorgerat ausgezeichnet. Wie
stark der Dialog nottut, zeigt auch eine
nicht repräsentative Umfrage der Limmat-
taler Zeitung, deren Ergebnis sich mit Un-
tersuchungen in anderen Ländern deckt:
Die Angefragten schätzten, dass 18 Pro-
zent der Bevölkerung im Bezirk Dietikon
Muslime seien. Tatsächlich sind es viel
weniger, nämlich nur 10 Prozent.

In der regionalen Politik spielen die Lim-
mattaler Muslime keine Rolle, obwohl ein
Drittel Schweizer Bürger ist. Einzig in
Schlieren politisiert mit Rixhil Agusi-Aljili
(SP) eine Muslimin im Stadtparlament.
Muslimische Themen gehen die Politiker
mit grossen Vorbehalten an. Nach Jahren
des Lavierens hat der Schlieremer Stadtrat
unter Präsident Toni Brühlmann-Jecklin
(SP) einem Wunsch von Muslimen entspre-
chen und auf dem städtischen Friedhof ein
separates Grabfeld ausscheiden wollen.
Die Vorlage scheiterte 2013 im Parlament
an der bürgerlichen Mehrheit. Mitentschei-

dend für die Abfuhr war die Unfähigkeit
zum Dialog im Vorfeld der Abstimmung –
dies gilt allerdings für beide Seiten.

In Dietikon wie Schlieren sollen inter-
kulturelle Feste den Dialog innerhalb der
Bevölkerung fördern. Ein öffentliches Be-
kenntnis zur muslimischen Bevölkerung
blieb in Dietikon seitens der Stadtregie-
rung allerdings aus, obwohl dies gerne ge-
sehen wäre. Stadtpräsident Otto Müller
(FDP) weiss, dass er dank der Unterstüt-
zung der SVP regiert und hält sich ent-
sprechend zurück.

Das hier gezeichnete Lagebild mag nicht
vollständig sein, doch es macht deutlich:
Wo im Alltag zwischen Muslimen und
Christen keine Probleme vorhanden sind,
sieht die Sache auf politischer Ebene an-
ders aus. Das lässt den Schluss zu: Muslime
sind geduldet, aber nicht akzeptiert.

VON JÜRG KREBS

Gesellschaft Christen und Muslime pflegen im Limmattal den Dialog – Berührungsängste prägen die Politik

Muslime sind geduldet, nicht akzeptiert

Statistik
10%

Umfrage
18%

MUSLIME IM BEZIRK
Schätzfrage: Wie hoch ist der Anteil?

Seit 2007 bemüht sich in Dietikon die Dialoggruppe Christentum-Islam um Aufklärung und wirbt für gegenseitigen Respekt. MU

Das Dossier zur Ausgabe:
www.limmattalerzeitung.ch



Die Anschläge von Paris stellen ein-
mal mehr die Muslime in der
Schweiz unter Generalverdacht.
Muslime beklagen aber seit länge-
rem ein Klima des Misstrauens. Wie
äussert sich dies?
Rifa’at Lenzin: Ich nehme dies anders
wahr als andere Muslime, weil ich mich
als Islamwissenschaftlerin beruflich mit
dem Thema beschäftige. Doch ich er-
halte Briefe und Mails, in denen
Schweizer Muslimen zum Beispiel vor-
geworfen wird, Schläfer zu sein, also ei-
nes Tages einen Terrorakt zu verüben.
Und von christlich-evangelikaler Seite
werde ich oft aufgefordert, ich müsse
doch endlich die Wahrheit von Christus
anerkennen.
Belkis Osman: Nach Anschlägen werde
ich auf der Strasse schief angeschaut
oder beleidigt. Das ist je nach Tages-
form belastend. Ich frage mich: Was ha-
be ich diesen Menschen getan? Ich bin
in der Schweiz aufgewachsen und muss
büssen für Verbrecher, mit denen ich
nichts zu tun habe.

Fühlen Sie sich an den gesellschaft-
lichen Rand gedrängt?
Osman: Ja. Für mich habe ich akzep-
tiert, dass ich als Zweitgenerationenkind
immer die Ausländerin bleibe. Ich frage
mich aber, wann unsere Familie endlich
als Teil der Gesellschaft anerkannt wird.
Erfahren dies erst meine Kinder oder
deren Kinder? Das wäre sehr schade.

Was irritiert die Menschen an Ih-
nen, die sichtbare Religionszugehö-
rigkeit?
Osman: Das Andersartig-Sein. Muslime
haben es doppelt schwer, weil sie nicht
nur als Ausländer gelten, sondern auch
noch einer anderen Religion angehören.

Die Chance für den gesellschaftli-
chen Aufstieg ist aber vorhanden.
Lenzin: Das ist die grosse Frage. Lässt
man die Muslime an der Gesellschaft so
partizipieren, wie es andere Einwande-
rergruppen konnten?

Sie sind skeptisch?
Lenzin: Ja. Weil das vom gesellschaftli-
chen und wirtschaftlichen Umfeld ab-
hängt. Das Wirtschaftliche ist jetzt noch
gut, die Arbeitslosigkeit tief. Aber was
ist, wenn sich dies ändert? Gesellschaft-
lich werden Muslime nicht voll akzep-
tiert, zum Teil wegen der Religion. Die
Menschen aus dem Balkan sind auf-
grund ihrer Herkunft sogar doppelt stig-
matisiert. Studien belegen etwa, dass sie
bei der Suche nach Jobs oder Wohnun-
gen benachteiligt werden.

Mit welchen Folgen?
Lenzin: Die Leute können nicht errei-
chen, was sie sich wünschen. Perspek-
tivlosigkeit ist keine gute Ausgangslage.
Grundsätzlich gilt: Je durchlässiger und
offener eine Gesellschaft ist, je mehr sie
Migranten und im Speziellen Muslime
partizipieren lässt, desto mehr integrie-
ren sich diese und passen sich dem
Schweizer Durchschnitt an.

Von Offenheit ist derzeit aber wenig
zu spüren.
Lenzin: Ja. Wie sich das entwickelt und
mit welchen Folgen, werden wir erst in
einigen Jahren sehen.

Perspektivlosigkeit ist gefährlich.
Lenzin: Je mehr Sie Leute ausgrenzen,
je mehr die jungen Leute das Gefühl ha-
ben, dass sie hier keine Zukunft haben,
weil sie Muslime sind, desto mehr
schafft man sich die Radikalen von mor-
gen.
Markus Notter: Ich sehe das etwas we-
niger pessimistisch. In meinem Umfeld

stelle ich immer wieder fest, dass diese
Hindernisse überwunden werden. Dass
man zwar Mühe hat, eine Lehrstelle zu
finden, aber dann doch eine findet. Ich
möchte aber noch ein anderes Problem
ansprechen.

Bitte.
Notter: Wir sprechen immer von «den
Muslimen». Dabei ist das ja eine sehr he-
terogene Gruppe. Es ist uns nie in den
Sinn gekommen, Italiener, Spanier und
Portugiesen als «die Katholiken» zu be-
zeichnen. Die Religion ist ein wichtiges
Identifikationsmerkmal für eine Person,
für eine Gruppe – aber sie ist nicht das
einzige.
Osman: In meinem türkischen Umfeld
steht nicht die Religion im Vordergrund,
sondern die Herkunft. Es heisst nicht,
ich sei Muslimin. Ich bin eine Türkin.

Wieso sprechen wir denn von Mus-
limen und nicht von Nationalitäten:
Kosovaren, Türken, Bosniern?
Lenzin: Bis zum 11. September 2001
waren sie Türken, Jugoslawen, Araber.
Danach hat man begonnen, sie nur
noch als «Muslim» zu definieren.

Was hat dieser Terroranschlag in
der Wahrnehmung verändert?
Lenzin: Der Fremdheitsdiskurs hat be-
gonnen. Muslime wurden plötzlich als
fremd und potenziell gefährlich emp-
funden. Verstärkt wurde das Bedro-
hungsszenario noch dadurch, dass da-
mals gerade die Zahlen der Volkszäh-
lung vom Jahr 2000 bekannt wurden,
die eine Verdoppelung der Anzahl Mus-
lime innert zehn Jahren aufzeigten. Die-
ser Fokuswandel von der Ethnie zur
Religion hat sich gesamteuropäisch
vollzogen. Man will den Muslimen kei-
ne andere Identität als die religiöse
mehr zugestehen. Das hat bereits jetzt
Auswirkungen bei jungen Leuten.

Welche?
Lenzin: Während meiner Jugend in
Bern musste ich mir nicht ständig über
die Religion Gedanken machen, auch
wenn ich aus einem Umfeld stammte, in
dem Religion immer ein Thema war.
Heute sind junge Leute – nicht aus eige-
nem Antrieb, sondern wegen der Vorur-
teile – ständig damit konfrontiert: Wer
bin ich denn eigentlich? Warum werde
ich als Muslim wahrgenommen? Wie
stehe ich zur Religion? Was ist meine
Religion?

In der Schweiz wird über Minarette,
Burka und Kopftuch oder
Schwimmdispens diskutiert. Die Ar-
gumente sind bekannt. Finden Sie
sich in dieser Diskussion wieder?
Lenzin: Nein. Wir müssten vielmehr
über die staatliche Anerkennung der
Muslime als Religionsgemeinschaft dis-
kutieren.

Warum, wenn die Religion selbst
bei Muslimen keine vordringliche
Rolle spielt?
Lenzin: Im schweizerischen System,
welches das Verhältnis von Religion und
Staat regelt, sind die Muslime bislang
nicht eingebunden. Man muss eine
Form finden, die auch den Minderhei-
ten Rechnung trägt.

Herr Notter, Sie haben sich in Ihrer
Zeit als Zürcher Regierungsrat für
eine Anerkennung starkgemacht.
Notter: Wir haben 2003 eine Vorlage
präsentiert. Wir haben lange daran ge-
bastelt — im Nachhinein muss ich sa-
gen: zu lange. Wären wir drei Jahre frü-
her fertig gewesen, vor dem 11. Septem-
ber 2001: Wer weiss, ob das Stimmvolk
die Vorlage so wuchtig verworfen hätte.
Die Gegenkampagne lautete: «Kein
Steuergeld für Koranschulen» – die
Stimmung war zu diesem Zeitpunkt

ziemlich aufgeheizt. Eine unheilige Alli-
anz von fremdenfeindlichen, rechtsna-
tionalistischen Kreisen und Befürwor-
tern einer vollständigen Trennung von
Kirche und Staat hat der Vorlage den
Rest gegeben.

Was bringt der Gesellschaft eine An-
erkennung der Muslime?
Notter: Die Katholiken im Kanton Zü-
rich sind hierfür ein gutes Beispiel. Die
katholische Bevölkerung war lange Zeit
auch eine Migrantenbevölkerung: Sie
kam zuerst aus der Innerschweiz, dann
aus dem benachbarten Ausland und ge-
hörte einer ähnlichen sozialen Schicht
an wie die Muslime heute. Auch die Ka-
tholiken haben sich erst voll zugehörig
gefühlt, als sie 1963 als Religionsgemein-
schaft anerkannt wurden. Das hat eine
gewisse Selbstverständlichkeit geschaf-
fen: Die Katholiken gehören seither da-
zu.

Im Umkehrschluss heisst das: Heute
gehören Muslime nicht dazu?
Notter: Das kann man so auslegen, man
darf gleichzeitig aber auch nicht alle
Hoffnungen auf diese Anerkennung fo-
kussieren. Es gibt auch andere Punkte,
über die man sprechen muss.

Die da wären?
Notter: Etwa die Frage der muslimi-
schen Grabfelder auf den Friedhöfen –
eine schändliche Angelegenheit, denn
es bräuchte nur minime Anpassungen,
um das Problem zu lösen. Doch mit
Ausnahme von Zürich und Winterthur
tun die Gemeinden sich unglaublich
schwer damit. In Schlieren wurde ein
Antrag des Stadtrates unter anderem
mit dem unsäglichen Argument abge-
lehnt, muslimische Grabfelder würden
dem Image schaden. Das zeigt, wie we-
nig Wertschätzung und Respekt in die-
ser Diskussion vorhanden ist.

Im Gespräch Weshalb der Koran keine Hilfe für jene ist, die Muslime
verstehen wollen, und die Diskriminierung von Minderheiten eine
gefährliche Tendenz ist, die letztlich allen in der Schweiz schadet.

Islam im Alltag
Warum wir über Themen jenseits von Burka, Minarett und   

«Muslime
vertreten keine
anderen Werte»

VON JÜRG KREBS, BETTINA HAMILTON-IRVINE,
SOPHIE RÜESCH UND JIRI REINER (FOTOS)

Belkis Osman-Besler ist Vize-Präsidentin der Vereinigung Islamischer
Organisationen Zürich (VIOZ). Die Religionspädagogin wohnt in
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Ist nicht die Frage der Bestattung
und der Anerkennung selbst bei
Muslimen nur für eine Minderheit
wichtig?
Lenzin: Die Frage betrifft alle, ob sie
nun religiös sind oder nicht. Es gibt vie-
le Leute, die sich ihr ganzes Leben lang
kaum um ihre Religion kümmern, aber
wenn es ums Sterben geht, werden sie
plötzlich furchtbar fromm. Dann möch-
ten sie regelkonform bestattet werden.
Doch den meisten wird das verwehrt.
Notter: Über die Bestattungsfrage hin-
aus gilt es auch Fragen im Bereich der
Schulen, Spitäler und Gefängnisse zu
klären, wie ein Bericht zeigt, den der
Kanton vor einigen Jahren in Auftrag
gab. Doch in vielen Punkten haben wir
seit 2008 wenig bis nichts gemacht.

Warum nicht?
Notter: Der politische Druck ist nicht
da. Im Gegenteil: Fremdenfeindliche Pa-
rolen kommen gut an.

Muss man diese generelle ablehnen-
de Haltung akzeptieren?
Notter: Nein, denn wie man mit den
Muslimen umgeht, geht man irgend-
wann auch mit den Juden, den Schwar-
zen, den Sans-Papiers um. Auch Sozial-
hilfeempfänger trifft dieser Druck, der
zurzeit gegen Abweichende, gegen sozi-
al Schwächere aufgesetzt wird. Diese
politische Masche funktioniert gut, ob-
wohl sie letztlich der ganzen Gesell-
schaft schadet. Das schafft eine Stim-
mung, in der niemand wagt, zu protes-
tieren. Wer sich nicht dagegen wehrt,
wenn Minderheiten dermassen verfemt
werden, wird feige – und manipulierbar.
Deshalb muss man sich für Respekt und
Anstand gegenüber Minderheiten ein-
setzen.

Wer muss sich dafür einsetzen?
Notter: Die rechtskonservativen Partei-
en werden es nicht machen. Aber ich
würde mir wünschen, dass alle anderen

hinstehen und sagen: So nicht. Dass
auch die Bürgerlichen und die Mittepar-
teien zum Beispiel in der Friedhofsfrage
Hilfe leisten. Alles andere ist eine feige
Haltung, die man nicht durchgehen las-
sen darf. Auch die Medien müssen hier
den Warnfinger erheben.

Zurzeit haben es Minderheiten
schwer in der Schweiz, weil sie bis
weit in die Mitte hinein Ablehnung
finden.
Notter: Ja, doch dagegen muss man an-
kämpfen. Man muss der Gesellschaft
zeigen, dass sie sich damit in Geiselhaft
dieser rechtsnationalen Kreise begibt.
Das zeigt sich heute schon: Es gibt Poli-
tiker, die sich nicht trauen, ihre Mei-
nung kundzutun, aus Angst, diffamiert
zu werden und Wähleranteile zu verlie-
ren.

Sind diese 30 Prozent mittlerweile
nicht zur Mehrheit angewachsen?

Notter: Menschen sind beeinflussbar.
Sehen Sie: Wenn Durchschnittsschwei-
zer mit Durchschnittsmuslimen Kontakt
haben, verhalten sich diese wahrschein-
lich ganz anständig und normal. Man
kann die Leute aber auch verhetzen, sie
aufwiegeln mit den immer gleichen
Themen.

Frau Osman, welche Themen müs-
sen aus Ihrer Sicht öffentlich disku-
tiert werden?
Osman: Die staatliche Anerkennung
des Islams ist auch für mich ein wich-
tiges Anliegen und das nicht nur im
Hinblick auf religiöse Muslime, die ja
nur eine Minderheit ausmachen.
Auch sogenannt nicht-religiöse Musli-
me haben Berührungspunkte mit reli-
giösen Themen, etwa bei der Geburt,
der Heirat oder dem Tod. Dass musli-
mische Friedhöfe keine Selbstver-
ständlichkeit sind, belastet mich. Ich
bin zwar hier geboren und aufge-
wachsen, habe hier gearbeitet und
Steuern bezahlt, doch im Tod bin ich
hier unerwünscht. Das gibt mir nicht
das Gefühl, dazuzugehören. Sorgen
mache ich mir aber vor allem um die
nächsten Generationen. Die müssen
sich doch mit der Schweiz identifizie-
ren können – ganz. Weil sie sich hier
nicht ganz willkommen fühlen, leben
viele in zwei Welten. Das ist psy-
chisch nicht tragbar.

Welche Werte teilen Muslime und
Christen?
Osman: Die ganze Art, zu leben. Man
besucht die öffentlichen Schulen, arbei-
tet, zahlt Steuern, befolgt die Gesetze.
Im Privaten kann es durch den Glauben
andere Riten, andere Gewohnheiten ge-
ben. Aber im Grossen und Ganzen un-
terscheiden wir uns nicht vom Schwei-
zer Durchschnitt.
Lenzin: Die Wertediskussion ist auch
so ein typischer Diskurs, der Muslimen
von aussen zugeschrieben wird. Es wird
postuliert, die Muslime hätten andere
Werte als die Schweizer. Doch: Weder
definiert man diese Werte noch fragt
man die Muslime, ob sie diese teilen. Es
ist immer die Rede von Schweizern und
Muslimen – was impliziert, dass Musli-
me nicht Schweizer sein können, auch
wenn ein Drittel von ihnen Schweizer
Bürger ist.

Für Sie hat eine Diskussion über
Werte also nie eine Rolle gespielt?
Lenzin: Die ganze Diskussion über
Werte ist ein aufgezwungener, künstli-
cher Diskurs. Muslime vertreten nicht
andere Werte.
Notter: Die Frage nach den Werten ist
überhaupt ein ganz heikle. In diesem
Land gilt Glaubens- und Gewissensfrei-
heit. Natürlich muss man die Rechtsord-
nung einhalten. Aber alles andere ist ei-
ne zivilgesellschaftliche Frage. Die Wer-
tediskussion hat sehr schnell einmal et-
was Doktrinäres.

Also ist die Diskussion obsolet.
Notter: Wenn man sie schon führen
will, sollte man konkreter werden: Was
meint man denn genau, wenn man von
verschiedenen Werten spricht? Es ist
nicht das schweizerische Konzept, dass
wir allen Menschen einen Wertekatalog
vorschreiben. Das schweizerische Kon-
zept ist, dass es diverse Gruppen und
Minderheiten gibt, die sich darauf eini-
gen, im Rahmen der Rechtsordnung zu-
sammenzuleben.

Sehen Sie dieses schweizerische
Konzept in Gefahr?
Notter: Zumindest ist die dauernde For-
derung nach Werten neu. Sie ist auch
im Einbürgerungsdiskurs aufgekom-
men, diese Idee, dass man quasi ein
Glaubensbekenntnis ablegen muss.

Was befeuert diese Diskussion?
Notter: Das Fremde verunsichert und
das Fremde macht Angst. Deshalb muss
es auch herhalten, damit wir Probleme
und Ängste, die in unserer eigenen Ge-
sellschaft vorhanden sind, in das Frem-
de hineinprojizieren können.
Lenzin: Das ist ein sehr wichtiger
Punkt. Bei diesen Zuschreibungen han-
delt es sich um Projektionen und eben
nicht um Äusserungen, die von den
Muslimen in der Schweiz ausgehen.

Welche Rolle spielen die Medien in
diesem ganzen Diskurs?
Osman: Die Diskussion in den Medien
war in den letzten zehn oder fünfzehn
Jahren nicht gerade erbauend. Die Mus-
lime sind vor allem dann präsent, wenn
in der Welt etwas geschehen ist, das
Angst macht. Das kreiert eine negative
Stimmung.

Haben Sie das Gefühl, dass über Sie
gesprochen wird, statt mit Ihnen?
Osman: Auf jeden Fall. Direkt ange-
sprochen werden wir vor allem dann,
wenn wir Stellung beziehen sollen zu ei-
nem Vorfall in der Welt, über den wir
im Normalfall auch nicht mehr wissen
als Schweizer Christen.

Was denken Sie, wenn Sie sich für
einen Anschlag von islamistischen
Terroristen rechtfertigen müssen?
Osman: «Nicht schon wieder.» Ich
weiss schon gar nicht mehr, wie oft ich
in den letzten Jahren Gewalt verurteilt
habe.
Lenzin: Diese Rechtfertigungsrhetorik
hat etwas sehr Fragwürdiges. Wer eine
Distanzierung erwartet, impliziert ja
doch, dass zumindest eine Sympathie
für das Attentat da sein könnte, sonst
würden nicht solche Forderungen ge-
stellt. Und das finde ich eine Zumu-
tung.

Also schweigen?
Osman: Ich sage jeweils, dass ich nicht
daran denke, mich von solchen Taten
zu distanzieren, weil sie mich nämlich
überhaupt nichts angehen.
Lenzin: Ich kann mich nur für Fehler
entschuldigen, die ich gemacht habe.
Ich frage die Leute manchmal, ob sie re-
formiert oder katholisch sind und ob sie
sich nach einem Anschlag in Nordirland
auch bei ihrem Nachbar davon distan-
ziert hätten. Das ist doch absurd.
Notter: Ich habe nur einen Einwand:
Mit diesen Attentaten wird das Bild ver-
mittelt, dass der Islam eine gewalttätige
Angelegenheit sei. Das ist eine Beschädi-
gung Ihrer Religion. Dass Sie daher im-
mer wieder erklären, wie Sie den Islam
verstehen, finde ich hilfreich. Ansons-
ten setzt es sich in den Köpfen fest, dass
es diesen Zusammenhang gibt.
Lenzin: Trotzdem: Es müsste doch je-
dem klar sein, dass Menschen, die sol-
che Terrorakte ausüben, einfach Krimi-
nelle sind, ob sie sich nun auf den Islam
berufen oder nicht.

Wie hilfreich ist es, wenn Menschen,
die etwas über den Islam erfahren
wollen, den Koran konsultieren?
Lenzin: Mit dem Koran kommen Sie
nicht weiter. Mittlerweile hat man aber
das Gefühl, die Schweiz sei voll von Ko-
ran-Gelehrten. Wem der Hintergrund
fehlt, für den ist die Auseinanderset-
zung mit dem Koran ganz schwierig. Er
ist nicht einfach zu verstehen. Wer sich
informieren will, soll lieber eine Koran-
einführung oder ein Buch über die Ge-
schichte des Islams lesen.
Osman: Es gibt diese Vorstellung, dass
jeder Muslim mit dem Koran herum-
spaziert und diesen an jeder Ecke kon-
sultiert, um herauszufinden, wo er nun
abbiegen soll. Ich schätze, dass 1,5 Mil-
liarden der weltweit rund 1,6 Milliarden
Muslime den Koran inhaltlich nicht
kennt. Wir konsultieren Gelehrte oder
Interpretationen, wenn wir religiöse
Fragen haben.

Der Bundesrat schlägt vor, man solle
nicht so viel über Religion reden,
sondern über Integration.
Lenzin: Das ist eine selektive Interpre-
tation seiner eigenen Studie. Die Auto-
ren des Berichtes, den der Bundesrat
in Auftrag gegeben hatte, weisen
mehrmals darauf hin, dass es von zen-
traler Wichtigkeit sei, dass man den
migrationspolitischen Kontext ganz
klar vom religionspolitischen trennen
müsse. Doch darauf geht der Bundes-
rat in seiner Pressemitteilung in keiner
Art und Weise ein. Er beschränkt sich
darauf, zu sagen, die Muslime seien
gut integriert. Es wird zwar anerkannt,
dass die Anerkennungs- und die Seel-
sorgeproblematik eine Diskriminie-
rung darstellen. Trotzdem lässt der
Bundesrat dieser Einsicht keine Taten
folgen.

  Schwimmdispens sprechen sollten

      ist freischaffende Islamwissenschafterin und Publizis-

   Präsidentin der Gemeinschaft Christen und Muslime

   Lenzin ist in Bern geboren und wohnt in Zürich. Sie hat
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Wird über Muslime in der Schweiz dis-
kutiert, ist nicht immer dasselbe ge-
meint. Sind sie als Anhänger des Islams
angesprochen oder zielt der Begriff auf
den Kulturkreis ab? Tatsache ist: Die
Schweizer Muslime sind entgegen der
allgemeinen Vorstellung im grossen
Ganzen nicht religiöser, als es die
Schweizer Christen sind. Der Bundesrat
hält in seinem Bericht über die Situa-
tion der Muslime in der Schweiz aus
dem Jahr 2013 fest: «Die Mehrheit von
ihnen ist säkular eingestellt, lebt also
mehr oder weniger areligiös oder er-
achtet die Glaubenspraxis als Privat-
sache.» Und weiter schreibt er: «Von
den zehn bis fünfzehn Prozent der
Muslime in der Schweiz, die den Islam
überhaupt praktizieren, tun dies über
vier Fünftel pragmatisch und ohne Wi-
derspruch zu den hiesigen gesellschaft-
lichen Verhältnissen.»

Gravierende Differenzen religiöser
Natur seien häufig personenbezogene
Einzelfälle. Sie würden nicht nur die
Ausnahme bilden, sondern seien auch
«bei weitem nicht nur auf Muslime be-
schränkt», heisst es im Bundesrats-
bericht an anderer Stelle.

Auch zur Islam-Diskussion selbst hat
sich der Bundesrat geäussert: «Tatsäch-
lich lässt sich auch in der Schweiz in ei-
nem gewissen öffentlichen Diskurs und
auch den Medien eine undifferenzierte
und oft verletzende negative Haltung
gegenüber dem Islam und Menschen,
die als Muslime angesehen werden,
feststellen.» Das führe dazu, dass die
religiöse Zugehörigkeit als Ursache ei-
ner Vielzahl von Problemen kritisiert
werde.

Bei Muslimen mit Migrationshinter-
grund stellten eher Sprach- sowie Kom-
munikationsbarrieren ein Hindernis
dar als religionsspezifische Fragen.
Integration und nicht Religion sei das
Thema. (JK)

Wie religiös sind Muslime?

10 bis 15 Prozent
praktizieren
ihren Glauben

Die Schweiz ist von der Terrorgefahr nicht
ausgenommen. Der Nachrichtendienst
des Bundes (NDB) und das Bundesamt für
Polizei (Fedpol) sprechen seit Jahren von
einer «anhaltenden Bedrohung für die
Schweiz». Auch wenn die muslimischen
Organisationen in der Schweiz den Terror
wiederholt verurteilt haben, hat die Ge-
fahr, die von Terrororganisationen wie al-
Kaida oder dem Islamischen Staat aus-
geht, Folgen für die Schweizer Muslime.
Nicht erst seit Paris stehen sie einmal
mehr unter Generalverdacht, potenzielle
Terroristen zu sein. Islamische Organisa-
tionen in der Schweiz beklagen ein Klima
des Misstrauens und der Verunsicherung.

Dieser Generalverdacht steht im Kon-
trast zur Einschätzung der Zentrums für
Sicherheitsstudien der ETH Zürich von
2013. Sie hält fest, dass in der Schweiz kei-
ne signifikanten Aktivitäten muslimischer
Terroristen bekannt sind. Allerdings gerie-
ten in den letzten Monaten auch in der
Schweiz radikalisierte junge Erwachsene,
die nach Syrien in den Krieg ziehen, in
den Fokus der Aufmerksamkeit. Sie wer-
den genau beobachtet, da ihre Rückkehr
ein Sicherheitsrisiko darstellt.

Der Bundesrat kommt zum gleichen
Ergebnis wie die ETH-Studie, er stützt
sich dabei auf die Lage- und Jahresbe-
richte des NDB und Fedpol. Beide enga-
gieren sich seit 2011 verstärkt im Bereich
des Internetmonitorings, um rechtzeitig
eingreifen zu können. Das scheint bis-
lang zu gelingen: So sitzen drei Iraker
seit April 2014 in Untersuchungshaft. Sie
werden verdächtigt, von der Schweiz
aus im Ausland Anschläge geplant zu
haben. In Genf soll ein Tunesier wegen
Terrorverdacht ausgeschafft werden.
Details werden nicht bekannt gegeben.
(JK)

Terrorgefahr

Muslime beklagen
Generalverdacht

DEN Islam gibt es nicht

Der Begriff «Islam» ist kein präziser.
Im theologischen Kontext bezeichnet
er die Religion der Muslime. Der Islam
ist eine von fünf Weltregionen und mit
1,6 Milliarden Anhängern hinter dem

Christentum die zweitgrösste. In sich
vereint der Islam aber verschiedene
Glaubensrichtungen, wie sie unter an-
derem Sunniten (90% der Muslime, et-
wa Balkan, Türkei), Schiiten (Iran) oder
Wahhabiten (Saudi-Arabien) leben. Mit
dem Begriff Islam wird aber auch ein
Kulturraum bezeichnet.

Die Religion

Die muslimische Zeitrechnung be-
ginnt mit dem Auszug des Propheten
Mohammed und seiner Anhänger aus
Mekka (622 n. Chr.). Der Islam ist eine
monotheistische Religion (Gott = Allah).
Wie beim Christen- und Judentum gilt
Abraham als Stammvater. Jesus gilt den
Muslimen als wichtiger Prophet, nicht
aber als Sohn Gottes. Durch den Erzen-
gel Gabriel empfing Mohammed seine
Offenbarungen, die später im Koran zu-
sammengestellt wurden. Die fünf
Hauptpflichten (Säulen) eines gläubi-
gen Muslim sind: Das islamische Glau-
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bensbekenntnis, das Pflichtgebet, die
Armengabe, das Fasten im Ramadan,
die Pilgerfahrt nach Mekka. Die wich-
tigsten Feste: das Opferfest, das Fasten-
brechen (Bayram). Je nach Glaubens-
richtung kommen weitere Feste hinzu.
In der Moschee (Kirche) wird das Gebet
von einem Imam (vergleichbar mit ei-
nem Priester/Pfarrer) geleitet.

Die Schweiz und der Islam

In der Schweiz werden 4,9 Prozent
der Bevölkerung dem muslimischen Glau-
ben zugerechnet. Die meisten Muslime ka-
men in den 60er- und 70er-Jahren aus der
Türkei und Jugoslawien als Arbeitskräfte in
die Schweiz. Ihr Anteil stieg in der Folge
des Familiennachzugs und des blutigen
Zerfalls Jugoslawiens in den 1990er-Jahren.
Die Muslime stammen überwiegend aus
Kosovo, der Türkei und Bosnien. Die
Schweizer Muslime gelten als säkular, das
bedeutet, die Religion ist zweitrangig. Als
religiös eingeschätzt werden, je nach

Quelle, zwischen 10 und 20 Prozent der
Muslime. Sie werden dem moderaten
sunnitischen Islam zugerechnet.

Der Islamismus

Im 20. Jahrhundert verstanden
zahlreiche Gruppierungen den Islam
als eine politische Ideologie und damit
als Antwort auf eine zusehends säkula-
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risierte Umwelt. Die älteste und be-
kannteste Gruppierung ist die Muslim-
bruderschaft, die vor allem in Ägypten
Fuss fasste, 1987 erwuchs aus dem pa-
lästinensischen Ableger die Hamas.

Der Salafismus

Aus der ursprünglichen Reformbe-
wegung mit dem Ziel, Islam und Mo-
derne zu vereinen, ist eine ultrakonser-

vative Bewegung geworden. Sie ist
nicht zwangsläufig gewaltbereit. Jedoch
bezeichnen sich auch dschihadistische
Gruppen als Salafisten. Der Salafismus
ist heute fast gleichbedeutend wie der
Wahhabismus, kein Wunder, wird er
von Saudi-Arabien aus gefördert. In der
Schweiz spielt er kaum eine Rolle.

 Dschihad und Dschihadismus

In der Diskussion fällt derzeit oft der
Begriff Dschihad. In seiner eigentlichen
Bedeutung meint er, sich um die Sache
Gottes bemühen. Das kann persönlich-
ideell, aber auch kämpferisch geschehen,
die Art und Weise hat genauen Regeln zu
folgen. Im heutigen Kontext wird mit
Dschihadismus eine extreme antiwestli-
che Ideologie verstanden, die vor Ge-
walt, Krieg und Terror gegen westliche
Länder und deren (Zivil-)Bevölkerung
nicht zurückschreckt. Nach den Anschlä-
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gen von Paris haben sich die muslimi-
schen Organisationen erneut gegen jegli-
che Form der Gewalt ausgesprochen.

Die Scharia

Mit Scharia ist die Lebens- und
Rechtsordnung der Muslime gemeint.
Sie wurde von muslimischen Theolo-
gen und Rechtsgelehrten entwickelt.
Seit dem 16./17. Jahrhundert wurde sie
zusehends in fast allen muslimischen
Ländern durch europäische Rechtsnor-
men ersetzt. Rechtsgelehrte verweisen
auf die hohe juristische Qualität der
Scharia. Doch Islamisten stellen meist
deren drastische Strafen und die Her-
abstufung der Frau in den Vorder-
grund. Schweizer Muslime lehnen eine
Scharia in der Schweiz ab und anerken-
nen das Schweizer Rechtssystem.

Der Koran

Das Buch gilt den gläubigen Musli-
men als das Mohammed offenbarte
Wort Gottes. In ihm finden sich Erzäh-
lungen, Rechtsvorschriften oder Lob-

preisungen. Der komplexe Inhalt wur-
de stets interpretiert. Es heisst auch:
«Der Koran ist eine Schrift zwischen
zwei Buchdeckeln, die nicht spricht.
Erst die Menschen bringen sie zum
Sprechen.» Dieser Ausspruch wird dem
vierten Kalifen Ali zugeschrieben.
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VON JÜRG KREBS

Das sollten Sie über den Islam wissen

Einen goldenen Schlüssel auf einem sil-
bernen Tablett brachte Emil Landolt
mit. Der damalige Zürcher Stadtpräsi-
dent war einer von vielen Gästen, die
am 22. Juni 1963 der Eröffnung des ers-
ten muslimischen Gebetshauses in der
Schweiz beiwohnten. Die Mahmud-Mo-
schee steht heute noch an der Forch-
strasse, direkt gegenüber der reformier-
ten Kirche Balgrist.

Der Bau der Moschee fiel in jene Jahre,
in denen sich der Islam zur heute dritt-
stärksten Religionsgemeinschaft in der
Schweiz hinter den beiden christlichen
Landeskirchen zu entwickeln begann.
Während nach dem 2. Weltkrieg zuerst
Arbeitskräfte aus dem südlichen katho-
lisch geprägten Europa wie Italien, Spa-
nien oder Portugal für den Schweizer Ar-
beitsmarkt rekrutiert wurden, folgten
später solche aus der Türkei und dem da-
maligen Jugoslawien. Von der Wirtschaft
angeworben, kamen sie mit der Absicht
in die Schweiz, nach einem vorüberge-
henden Aufenthalt wieder in ihre Hei-
matländer zurückzukehren. Diese, meist
jungen Männer, liessen sich vorwiegend
in den industriellen Regionen des Landes
nieder. Ihre Religion, den Islam, pflegten
sie meist im privaten Bereich, oft in dafür
gegründeten Heimatvereinen. Bereits in
den 1970er-Jahren entstanden in leer ste-
henden Industriearealen Gebetsräume
und Kulturtreffs. Auch heute noch leben
die Muslime vorwiegend in den Städten
und Agglomerationen, was den hohen
Anteil der muslimischen Bevölkerung im
Limmattal erklärt.

Eine zweite Migrationsphase setzte
dann mit dem Familiennachzug Mitte
der 1970er-Jahre ein, weil aus dem tem-

porären Arbeitsaufenthalt ein dauerhaf-
ter Aufenthalt wurde. Parallel zur Ar-
beitsmigration sorgten ab den 1980er-
Jahren Flüchtlinge und Asylsuchende
für einen Anstieg der muslimischen Be-
völkerung. Viele von ihnen kamen im
Zuge des Balkankrieges aus dem ehema-
ligen Jugoslawien. Eine zahlenmässig
bedeutende Gruppe stellten Personen
aus den kurdischen Gebieten in der Tür-
kei dar. Mittlerweile ersuchen aber auch
Flüchtlinge aus Nordafrika, den afrikani-
schen Ländern südlich der Sahara, aus
dem Nahen sowie dem Mittleren Osten
um Aufnahme in der Schweiz. Aller-
dings machen Asylsuchende nur einen
kleinen Anteil an der Gesamtzahl der
Muslime in der Schweiz aus. Ein we-
sentlich bedeutenderer Faktor sind seit
den 1990er-Jahren die Nachkommen
der vormals zugewanderten Muslime.

Viele Personen aus dieser zweiten oder
sogar dritten Generation besitzen mitt-
lerweile den Schweizer Pass.

Obschon alle diese Migrationsphasen
von öffentlichen Debatten begleitet wur-
den, spielte die Religionszugehörigkeit
der Migranten anfänglich keine Rolle.
Im Fokus stand das Fremde an sich. Ei-
ne Zäsur bedeuteten die von islamisti-
schen Terroristen verübten Anschläge
vom 11. September 2001 in New York. In
Europa nahm die Angst vor dem Islam
zu. An Fragen zur Einbürgerung, zur
Burka, oder den Minaretten, entzünde-
te sich eine bis heute anhaltende Dis-
kussion darüber, ob eine Vereinbarkeit
zwischen dem Islam und den hiesigen
Werten und Rechtsvorschriften über-
haupt möglich ist.

In einem 2013 veröffentlichten Be-
richt über die Muslime in der Schweiz,

beantwortete der Bundesrat diese Frage
mit einem Ja. Zu diesem Schluss kommt
er unter anderem aufgrund der Tatsa-
che, dass rund 90 Prozent der in der
Schweiz lebenden Muslime aus Europa
inklusive der Türkei stammen und da-
her mit der geltenden Rechtsordnung
sowie den gesellschaftlichen Verhältnis-
sen vertraut sind. Das ist ein wesentli-
cher Unterschied zu anderen europäi-
schen Staaten, wie etwa Frankreich
oder England. Wegen ihrer kolonialen
Vergangenheit stammen die dort wohn-
haften Muslime vorwiegend aus dem
Maghreb beziehungsweise aus Pakistan.

Etwa die Hälfte der rund 400 000 Mus-
lime in der Schweiz kommt aus dem
Westbalkan, zumeist aus Bosnien, dem
Kosovo und Albanien. Die zweitgrösste
Gruppe stammt aus der Türkei. Wichtigs-
tes Merkmal der muslimischen Gemein-
schaft in der Schweiz ist aber deren Hete-
rogenität. Die verschiedenen Gruppen
sind untereinander wenig vernetzt. Sie
setzen sich nach ethnischen und sprachli-
chen Zugehörigkeit zusammen.

Die Mehrheit der Schweizer Muslime
gehört konfessionell zu den Sunniten.
Die zweitgrösste Gruppe bilden türki-
sche und kurdische Aleviten. Zudem
gibt es Splittergruppen, wie die aus Indi-
en stammende Ahmadiyya-Bewegung,
welche die Mahmud-Moschee baute.

Für seinen Besuch dort, musste sich
Stadtpräsident Landolt im Gemeinde-
rat erklären. Kritisiert wurde damals
auch, dass die Stadt der islamischen
Bewegung Gemeindeboden in Baurecht
abgegeben hatte. Landolt entgegnete,
dass «Zürich trotz seiner Verbunden-
heit mit der evangelisch-reformierten
Kirche stolz auf seine weltoffene und
geistig liberale Haltung ist.»

Migration Den Weg in die Schweiz fanden Muslime mit tatkräftiger Hilfe der Wirtschaft

VON SANDRO ZIMMERLI

Früher waren sie Gastarbeiter,
heute heissen sie Muslime

Ab 1960 wurden vermehrt auch Gastarbeiter aus der Türkei rekrutiert. CHRIS ISELI
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Wir sprechen mit Muslimen, nicht über sie
23

Nach guten zwei Stunden Gespräch hat
Fevzi Yükseldi genug: «Wir reden hier
fast nur über Probleme. Dabei sind es
nicht die Probleme, die unser Leben als
Muslime in Dietikon prägen.» Was ist es
dann? «Toleranz, die wichtigste der
Schweizer Eigenschaften.» Fevzi Yük-
seldi ist 25 Jahre alt, Software-Engineer,
gläubiger Moslem, Ehemann – und
Schweizer, wie auch seine Frau Sümey-
ye, sein Vater Cengiz und sein Schwie-
gervater Ersin Tan, die sich an diesem
kalten Winterabend zum Gespräch in
seiner Wohnung in der Dietiker Son-
nenhofsiedlung eingefunden haben.

Cengiz Yükseldi hatte keinen langen
Weg: Er wohnt zwei Stockwerke unter
Fevzi, seinem jüngsten Sohn, vis-à-vis
hat sich sein Ältester eingemietet. Die
Wohnung liegt für sie ideal: Gleich ge-
genüber, an der Bergstrasse, steht die
türkische Moschee, die von Cengiz und
seiner Frau präsidiert wird. In der ehe-
maligen Kantine der Reppisch-Werke
durfte der junge Einwanderer, der da-
mals für das Unternehmen Lastwagen
fuhr, nach wiederholtem Anfragen Mit-
te der 1990er-Jahre endlich einen Ge-
betsraum einrichten; seither trifft sich
hier die Gemeinschaft der türkischen
Muslime.

Beten im Sitzungszimmer
Der Glaube nimmt im Leben der gan-

zen Familie einen hohen Stellenwert
ein. Die fünf Säulen des Islams sind für
sie eine Pflicht, der sie gerne nachkom-
men, auch wenn das im Alltag manch-
mal Improvisationsgeschick erfordert.
Fevzi etwa verrichtet zwei der tägli-
chen fünf Gebete im Büro in Wallisel-
len. Dabei rollt er sein Gebetstuch im
Sitzungszimmer aus, wenn es frei ist.
Wenn nicht, muss er halt schauen, wo
er sonst ein Plätzchen findet. Auch den
Ramadan konsequent durchzuziehen,
kann Berufstätige wie ihn stark heraus-
fordern, besonders wenn der Fasten-
monat wie in den letzten Jahren auf
lange Sommertage fällt.

Doch ohne diese kleinen Opfer geht
es für die erweiterte Familie Yükseldi
nicht. Der Islam gebietet ihnen, sich
dankbar zu zeigen für alles, das gut ist
im Leben. Sich sozial zu engagieren,
das Gegenüber mit Respekt zu behan-
deln. Kurz: Ihren Beitrag zu einer funk-
tionierenden und friedlichen Gesell-
schaft zu leisten – unserer Gesellschaft,
die auch die ihre ist.

Der Weg in die Schweiz verlief für die
Yükseldis ähnlich wie der Tausender
anderer türkischer Muslime, die heute
hier leben. Es waren nicht Not oder
Hunger, die Fevzis Grossvater 1968 da-
zu bewegten, seine Metzgerei in der
südosttürkischen Kleinstadt Bolvadin
aufzugeben, um sich alleine nach Oerli-
kon aufzumachen. «Die Metzgerei mei-
nes Vaters war die beste in der Stadt»,
sagt Cengiz Yükseldi. «Die anderen
wurden ihr Fleisch erst los, wenn unser
Geschäft leergekauft war.» Es war die
pure Neugierde, die den Vater gen Wes-
ten zog. Freilich, zu besseren Löhnen
sagte man auch nicht Nein. Doch das
alleine war es nicht: «Europa war da-
mals einfach in Mode», sagt Cengiz
Yükseldi. Und die Hürden waren tief:
Dass in Oerlikon Metzgermangel
herrschte, erfuhr der Vater durch ei-
nen Nachbarn, der bereits dort lebte.
Schnell war eine Stelle gefunden, eine
Arbeitsbewilligung eingeholt.

Als die Mutter sechs Jahre später mit
den vier Kindern folgte, eröffnete sich
dem 11-jährigen Cengiz eine völlig neue
Welt. «Eine gute», sagt er: «Ich konnte
anfangs nur staunen. Wie geregelt hier
alles ist, wie die Schweizer leben – das
alles war unglaublich interessant für
mich.» Dass der gescheite Bub trotz
Sprachbarriere nicht in die erste Klasse
gehört, in die er zu Beginn eingeteilt
wurde, merkten die Lehrer schnell:
Nach einer Woche konnte er in die drit-
te wechseln. Er war damals der einzige

Türke. Ausgrenzung habe er nicht er-
lebt. «Es war für mich im Gegenteil ei-
ne sehr günstige Situation: Als einziger
Türke musste ich dann halt einfach
sehr schnell Deutsch lernen.»

Die perfekten Einwanderer
In perfektem Züridüütsch zeichnet

auch Ersin Tan ein idyllisches Bild ei-
ner türkischen Kindheit in der Schweiz.
Als er sieben Jahre alt war, zog die Fa-
milie von Bursa im Norden der Türkei
nach Horgen, wo der Vater drei Jahre
zuvor eine Stelle als Mechaniker ange-
treten hatte. «In der Schule hatte ich
null Kontakt mit Türken. Dafür bin ich
heute dankbar», sagt er.

Die Integration der ersten Genera-
tion, zumindest auf dem Arbeitsmarkt,
sei problemlos verlaufen. «Die Schweiz
suchte Arbeitskräfte und wir Türken
hatten einen guten Ruf. Die strenge Er-
ziehung unserer Grosseltern hat unse-
ren Vätern eine Arbeitsmoral mit auf
den Weg gegeben, die sehr gut mit der
schweizerischen vereinbar war.» Sich je

einmal krank zu melden, wäre seinem
Vater nie in den Sinn gekommen, erin-
nert sich Tan. «Den Chef, der den Lohn
auf den Tag und den Rappen genau
auszahlte, hat man verehrt.» Und die
Arbeitgeber hätten das nicht ausge-
nutzt: «Auf beiden Seiten war viel Res-
pekt für das Gegenüber vorhanden.»

Anders war man, gewiss. Doch die
Schwiegerväter verbinden das nicht mit
Gefühlen der Ausgrenzung. Auch Fevzi
und Sümeyye haben sich wohlgefühlt in
der Schule in Dietikon, in der sie mitt-
lerweile weder die einzigen Türken
noch die einzigen Muslime waren. «Ab
und zu fiel ein blöder Spruch wegen
meines Kopftuchs, das ich trage, seit ich
zehn bin — freiwillig und mit Stolz.»
Kommentare wie «Es regnet im Fall
nicht», begleitet von schallendem Ge-
lächter, habe sie hinnehmen können.
Dass Einzelne sich danebenbenehmen,
war für die 20-Jährige nie ein Grund, ei-
ne ganze Gesellschaft abzulehnen.

Die Familie wünschte sich, dass die-
selbe Grosszügigkeit ihnen — mehr

oder weniger sichtbaren Vertretern ei-
ner Religion, die zusehends im Kreuz-
feuer der Kritik steht — entgegenge-
bracht würde. Denn seit dem 11. Sep-
tember 2001 ist auch die Welt der Dieti-
ker Muslime nicht mehr die gleiche wie
zuvor. Ersin Tan weiss, dass eine Ge-
sellschaft Sündenböcke braucht. «Am
Anfang waren das in der Schweiz die
Tschinggen, dann die Tamilen, dann
die Jugos. Und plötzlich waren es die
Muslime», sagt der Fahrlehrer. Das war
neu: Vor dem Fall der Twin Towers ha-
be sich niemand für seine Religion inte-
ressiert.

Wer lebt den «richtigen» Islam?
Cengiz Yükseldi reagiert irritiert auf

Nachfragen zu den Attentaten in Paris.
«Wieso muss ich mich dauernd für Din-
ge rechtfertigen, die andere getan ha-
ben? Andere, die rein gar nichts mit
dem Islam zu tun haben, wie wir ihn le-
ben?» — «Leben nun die 1,6 Milliarden
Muslime, die keine Schlagzeilen ma-
chen, den ‹richtigen› Islam oder eine
winzige religiöse Minderheit, die in sei-
nem Namen Gräueltaten begeht?» Das
Feuer lodert kurz in ihm auf, als er die-
se Sätze sagt, doch es erlischt schnell
wieder: Man merkt sie ihm an, die Mü-
digkeit, die immer gleichen Argumente
herunterzubeten, seit bald 15 Jahren,
und, wie Gradmesser wie die Minarett-
Initiative zeigen: mehr oder weniger
erfolglos.

Auch Tan bekümmert es, dass Terro-
risten seinen Glauben in ein schlechtes
Licht rücken. Aber auch dass Nicht-
Muslime so bereitwillig glauben, dass
der Islam Gewalt predige. Es ist der
Schweizer in ihm, der dabei wütend
wird, nicht der Muslim, wie er betont:
«Wenn die Medien auf Muslimen her-
umhacken, verletzt das mein schweize-
risch geprägtes Gerechtigkeitsgefühl:
Warum ist der norwegische Attentäter
Anders Breivik ‹halt ein Geistesgestör-
ter›, aber die Attentäter von Paris sind
‹Muslime›? Warum wird hier nicht mit
gleichen Ellen gemessen?», fragt er.

Fevzi Yükseldi kann es den Menschen
nicht verübeln, dass sie angesichts ein-
seitiger Berichterstattung und politi-
scher Instrumentalisierung von Tragö-
dien wie jener in Paris die Angst packt.
Doch er wünschte sich, dass sie sich
vor der Pauschalverurteilung die Mühe
geben würden, sich mit dem Islam aus-
einanderzusetzen. «Es ist gefährlich,
wenn kein Austausch stattfindet.» Er
sieht sich dabei auch selbst in der
Pflicht: Spätestens seit dem Ja zur Mi-
narett-Initiative erklärt er lieber einmal
zu viel, wie dieses oder jenes Koran-
Zitat im Kontext zu verstehen ist, wie
er und seine Familie leben, wie schwei-
zerisches und islamisches Recht verein-
bar sind («gut»).

Denn für ihn und seine Frau ist klar:
Ihre Zukunft liegt in der Schweiz. So
möchten sie möglichst viel dazu beitra-
gen, dass ihre Kinder dereinst nicht un-
ter Generalverdacht aufwachsen müs-
sen. Der erzieherische Spagat wird auch
so anspruchsvoll genug sein: Ihre Kin-
der wollen sie zu guten muslimischen
Schweizern erziehen, sagt Sümeyye
Yükseldi. Doch sie sollen sich auch ihrer
Herkunft bewusst sein. «Und selbst
wenn wir die Entscheidung ihnen über-
lassen werden, würde es uns sehr trau-
rig stimmen, wenn sie sich nicht zum Is-
lam bekennen», so die 20-Jährige.

Bezug zur alten Heimat verblasst
Die Aussicht, dass die kommenden

Generationen den Bezug zur alten Hei-
mat und ihren religiösen und kulturel-
len Eigenheiten verlieren, betrübt Cen-
giz Yükseldi. «Schon bald werden mei-
ne Nachfahren sagen: ‹Mein Ururur-
grossvater war mal aus der Türkei, aber
viel mehr weiss ich darüber nicht.›» Sü-
meyye Yükseldi versucht, ihn zu trös-
ten. «Wir werden ihnen Geschichten er-
zählen und jedes Jahr in die Türkei fah-
ren.» Er lächelt. Doch sie wissen beide,
dass die Yükseldis bald keine muslimi-
schen Türken mit Schweizer Pass, son-
dern Schweizer Muslime mit türkischer
Vorfahren sein werden.

VON SOPHIE RÜESCH (TEXT)
UND JIRI REINER (FOTOS)

Die Yükseldis von nebenan
Familienbesuch Sie kamen in den 1970ern in die Schweiz und sind hier geblieben. Sie sind Schweizer – und Muslime

«Es sind nicht die Probleme, die unser Leben als Muslime prägen», sagt Fevzi Yükseldi, der mit seiner Frau Sümeyye in Dietikon nach den Regeln des Islams lebt.

Cengiz Yükseldi (l.) und Ersin Tan leben seit einem Vierteljahrhundert in Dietikon.
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Mohammed emigriert
nach Medina

Um 610 erfährt der rund 40 Jährige Mo-
hammed vom Stamm der Quraisch seine
erste Offenbarung. Fortan tritt er in Mekka
als Prophet des Islam auf. Sein EinGott-
Glaube stösst beim Quraisch-Stamm auf
Ablehnung, weil er, dessen Tradition wider-
spricht. 622 emigriert Mohammed mit sei-
nen Anhängern nach Yathrib, dem heuti-
gen Medina. Die Auswanderung aus Mek-
ka, «Hidschra» genannt, ist das Jahr 0 der
islamischen Zeitrechnung.

632 BIS 661

Erste Expansion
und Abspaltung

Nach dem Tod Mohammeds 632 wird sein
Freund Abu Bakr erster Nachfolger (Kalif).
Es folgt die erste grosse Expansionsperi-
ode der islamischen Geschichte. Unter
anderem werden Ägypten, Syrien und
Mesopotamien unterworfen. Um 653 liegt
erstmals die Gesamtversion des Korans
vor. Im Inneren des wachsenden Reiches
kommt es zu blutigen Fehden um die Pro-
pheten-Nachfolge. Unter dem Kalifat von
Ali, dem Schwiegersohn des Propheten
und gleichzeitig sein vierter Nachfolger,
kommt es zum ersten muslimischen «Bür-
gerkrieg». Nach Alis Ermordung begrün-
det der neue Kalif Muawija die Umajja-
den-Dynastie mit der Hauptstadt Damas-
kus. Aus Alis Partei wird die schiitische
Abspaltung. Jene Muslime, die Muawija
folgen, heissen fortan Sunniten.

661 BIS 750

Die zweite grosse
Eroberungswelle

In die Herrschaft der Umajjaden fällt die
zweite grosse territoriale Erweiterung
des noch jungen Reichs. Nordafrika wird
erobert. 711 setzen muslimische Truppen
von Marokko nach Europa über. Sie ver-
nichten das Westgotenheer und begin-
nen mit der Eroberung Spaniens. Die is-
lamische Expansion in Europa wird 732
mit dem Sieg Karl Martells bei Poitiers
gestoppt. Im Osten stossen die Muslime
bis zum Indus vor. Mit ein Grund für die
schnelle Expansion ist der Umstand,
dass Angehörige anderer Offenbarungs-
religionen, also Juden und Christen, weit-
gehende Freiheiten geniessen, solange
sie die Oberhoheit der Muslime anerken-
nen und ihre Tribute entrichten.

749 BIS CA. 850

Abbasidische Revolution
und die Blüte Bagdads

Im Reich brodelt es unter den verschiede-
nen Volksgruppen weiter. Die Dynastie

der Abbasiden rottet die Familie der Um-
ajjaden fast vollständig aus und über-
nimmt für über 500 Jahre das Kalifat.
Hauptstadt des Reiches wird 762/763
Bagdad. Die Stadt steigt bald darauf zum
Mittelpunkt der islamischen Welt auf. Das
goldene Zeitalter des Islam, das ein hal-
bes Jahrtausend währen sollte, bricht an.
Die Blüte ihrer Macht erreicht die Ära der
Abbasiden unter Harun al-Raschid (786–
809), der später durch die Geschichten
aus 1001 Nacht auch im Abendland Be-
kanntheit erlangt. Bagdad wird zu einem
Zentrum der Intellektuellen. Aus dem einst
arabisch dominierten Reich wird ein multi-
nationaler Staat. Der Islam entwickelt sich
zur Weltreligion. Die Glanzzeit der Abbasi-
den dauert knapp 100 Jahre. Ab 850 be-
ginnen sich erste Provinzen von der Zent-
ralregierung loszusagen.

750 BIS 1492

Al-Andalus
und die Reconquista

Bereits Mitte des 8. Jahrhunderts begrün-
det Abd al-Rahman I., der einzige Überle-
bende des Massakers an den Umajjaden,

in Spanien das Emirat von Córdoba. Von
912 bis 961 führt Abdarrahman III. den
Staat, in dem Muslime, Juden und Chris-
ten bisweilen ein friedliches Zusammenle-
ben gelingt, zur ersten Blüte. Nach Plün-
derungen durch Berber zerfällt das Reich
1031 in mehrereTeilkönigreiche. Den Al-
morawiden gelingt es später, die unterein-
ander verfeindeten Kleinstaaten zu einen.
Sie werden von den Almohaden abgelöst,
die 1170 die Herrschaft über das islami-
sche Spanien übernehmen und es noch-
mals zu einer Blüte führen. Im Zuge der
Reconquista, der Rückeroberung, werden
sie von den Christen Schritt für Schritt von
der iberischen Halbinsel verdrängt. Ab
1238 bildet das von den Christen gedul-
dete Königreich der Nasriden mit der
Hauptstadt Granada, das einzige verblie-
ben Bollwerk des Islam in Spanien. 1492
wird es von den Spaniern eingenommen.

1095 BIS 1270

Die Kreuzzüge
und der Held Saladin

Papst Urban II. predigt 1095 den ersten
Kreuzzug ins Heilige Land. 1099 erobern

die Kreuzritter Jerusalem. Im zweiten
Kreuzzug von 1147 bis 1149 erleiden die
christlichen Invasoren grosse Niederla-
gen. 1187 fügt Saladin, Sultan über Ägyp-
ten und Syrien, den Kreuzfahrern eine
vernichtende Niederlage zu und nimmt
Jerusalem ein. Bis 1270 folgen weitere,
weitestgehend erfolglose Kreuzzüge.

1203 BIS 1922

Die Mongolen-
und Osmanenzeit

Ende des 12. Jahrhunderts beginnt ein
gewisser Temudschin in den fernen Step-
pengebieten der heutigen Mongolei ei-
nen Stamm nach dem anderen zu unter-
werfen. Binnen weniger Jahrzehnte er-
obert der Mongole, der sich inzwischen
Dschingis Khan nennt, ein gigantisches
Imperium. Bei seinem Tod 1227 erstreckt
sich sein Reich vom chinesischen Meer
bis nahe an die Grenzen Europas. Seine
Nachkommen erobern den Iran, plündern
und zerstören 1258 Bagdad. Ursprünglich
Anhänger des Schamanismus beginnen
mit der Zeit viele Mongolen zum Islam zu
konvertieren. Er wird nun bis nach Inner-

asien vermittelt. Das Mongolische Reich
zerfällt ab Mitte des 14. Jahrhunderts. Zu
diesem Zeitpunkt wächst bereits ein neu-
es islamisches Imperium heran. 1453 er-
obern die Osmanen Konstantinopel. Das
Byzantinische Reich geht unter und Istan-
bul wird zum politischen Mittelpunkt der
islamischen Welt. Seinen Zenit erreicht
das Osmanische Reich unter Sultan Sü-
leyman (1520-1566). Es erstreckt sich von
der mittleren Donau bis Eritrea und von
der Halbinsel Krim bis Westalgerien. In
diese Zeit (1529) fällt auch die erste Bela-
gerung Wiens. Nach dem Tod von Süley-
man beginnt der schleichende Nieder-
gang des Reiches. Militärische Niederla-
gen und ein zunehmender Entwicklungs-
rückstand gegenüber Europa setzten den
Osmanen zu. Im Ersten Weltkrieg steht
das Reich auf der Verliererseite. 1923 wir
Mustafa Kemal Präsident der neuen Re-
publik Türkei. Der Islam als Staatsreligion
wird abgeschafft. 

1945 BIS HEUTE

Ende der Kolonien
und Re-Islamisierung

Die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg be-
ginnt mit dem «liberalen Jahrzehnt» in der
islamischen Welt. Nationalistische, sozia-
listische und republikanische Ideen wer-
den zum Diskussionsgegenstand und
teilweise, etwa in Ägypten, auch verwirk-
licht. 1947 wird auf Beschluss der UNO
Palästina geteilt. Der Staat Israel wird
proklamiert. Es folgt der erste arabisch-
israelische Krieg. In den folgenden Jah-
ren werden eine Reihe islamischer Staa-
ten unabhängig. 1956 sind es Marokko
(von Frankreich und Spanien) und Tune-
sien (von Frankreich). Von 1960 bis 1971
werden die meisten islamischen Staaten
in Afrika südlich der Sahara unabhängig.
Im Zuge sich verschärfender sozialer und
wirtschaftlicher Probleme gewinnen Be-
wegungen an Bedeutung, die als Lösung
eine Rückbesinnung auf den Islam for-
dern. Verstärkt werden diese Bestrebun-
gen durch den Sieg der islamischen Re-
volution im Iran (1979) und zehn Jahre
später durch den Zusammenbruch der
Sowjetunion. Linkes, säkulares Gedan-
kengut gerät auch in der islamischen
Welt in Misskredit. Mit dem Ende der So-
wjetunion entstehen neue, mehrheitlich
von Muslimen bewohnte Staaten. In den
Balkan-Kriegen in den 1990er-Jahren
verüben Serben Massenmorde an bosni-
schen Muslimen. 1996 übernimmt in Af-
ghanistan die Taliban-Miliz die Macht.
2001 verüben islamistische Terroristen in
New York einen Anschlag auf die Twin
Towers. 2003 greifen die USA erneut den
Irak an und stürzen Saddam Hussein. In
Europa wächst die Angst vor dem Islam.
Währendessen fühlen sich muslimische
Migranten kollektiv stigmatisiert. (ZIM)

Kleine Geschichte der islamischen Welt

Die Mezquita-Catedral in Córdoba zeugt noch heute von der einstigen Blüte der maurischen Herrschaft in Spanien.  KEYSTONE

Es ist ein gewaltiges Bauwerk – die
Mezquita-Catedral von Córdoba. Mit
einer Grundfläche von mehr als
23 000 Quadratmetern ist sie eine der
grössten Sakralbauten der Welt. Er-
richtet wurde die einstige Hauptmo-
schee von den Emiren und Kalifen
von Córdoba. Bei der Fertigstellung
der Moschee Ende des 10. Jahrhun-
derts zählte Córdoba mit rund einer
halben Million Einwohnern zu den
grössten Städten der Welt – wie auch
Bagdad im 8. und Kairo im 11. Jahr-
hundert. Nicht nur ihrer für damalige
Verhältnisse enormen Grösse wegen
kam den drei Städten grosse Bedeu-
tung zu. In ihren jeweiligen Blütezei-
ten bildeten sie die geistigen Zentren

der damaligen Welt. Wissenschaft
und Handel blühten, während Europa
im frühen Mittelalter stagnierte.

Ab dem 12. Jahrhundert begannen sich
die Vorzeichen allmählich zu ändern.
Weshalb das Morgenland in der Neuzeit
weit hinter das Abendland zurückfiel,
gibt vielen Historikern noch heute Rätsel
auf. Das Aufkommen moderner Banken
in den italienischen Stadtstaaten und die
Herausbildung eines kaufmännischen
Bürgertums lösten in Europa jedenfalls
einen Entwicklungsschub aus. Im 15.
Jahrhundert kamen die Entdeckung
Amerikas und die Erfindung des Buch-
drucks hinzu. Die Aufklärung und die in-
dustrielle Revolution beschleunigten den
Auftrieb weiter. Trotz des Aufschwungs
im Westen und dem gleichzeitigen Nie-
dergang im Orient sind Einflüsse der isla-
mischen Welt bis heute in unserem Alltag
gegenwärtig. Eine Auswahl:
■ Mathematik: In der islamischen
Welt bildete für die Mathematik Bag-
dad das Zentrum der Wissenschaft, ge-
nauer das Haus der Weisheit. Dort, in

der 825 gegründeten Akademie arbei-
teten bis zu 90 Menschen an wissen-
schaftlichen Übersetzungen, meist
vom Griechisch ins Arabische. Die
muslimischen Mathematiker übernah-
men, systematisierten und verschmol-
zen indische und griechische Erkennt-
nisse und entwickelten sie weiter. Zu-
dem kommentierten sie die mathema-
tischen Werke der Griechen. Die be-
deutendste mathematische Leistung
der Muslime ist die Begründung der
heutigen Algebra. Aber auch die «ara-
bischen» Ziffern verdankt Europa den
muslimischen Gelehrten. Sie hatten
die Zeichen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 und 9
ihrerseits aus Indien importiert und
fügten ihnen die 0 hinzu. Damit liess
sich jede beliebige Zahl platzsparend
schreiben und verrechnen.
■ Seife: Obwohl sich erste Hinweise
auf die Seifenherstellung bereits bei
den Sumerern finden, waren es Ara-
ber, die im 7. Jahrhundert erstmals Öl
und Lauge miteinander verkochten
und somit die Seife in ihrer heute be-

kannten Form schufen. Dieses Wissen
breitete sich relativ schnell über Eu-
ropa aus. Spanien und Frankreich wa-
ren später weltweit führend bei der Sei-
fenherstellung.
■ Kaffee: Glaubt man der Legende,
so soll die Geschichte des Kaffees in
Äthiopien ihren Anfang genommen
haben. Einem Hirten fiel auf, dass Tei-
le seiner Ziegenherde rote Früchte
von einem Strauch mit weissen Blü-
ten frassen und danach bis in die
Nacht hinein wach blieben, während
die anderen Tiere müde waren und
schliefen. Zu einem bitter-aromatisch
ausgekochten Getränk, hielt die
Frucht bald darauf auch Menschen
wach. Vermutlich im 14. Jahrhundert
gelangte der Kaffee von Äthiopien
durch Sklavenhändler nach Arabien.
Geröstet und getrunken wurde er
dort aber wahrscheinlich erst ab Mit-
te des 15. Jahrhunderts. Um 1511 ent-
standen in Mekka jedenfalls die ers-
ten Kaffeehäuser. Von da war es nicht
mehr weit bis Europa. 1645 eröffnete

das erste Kaffeehaus in Venedig. Der
Kaffee gelangte über einen Händler
dorthin.
■ Sorbet: Im Orient war es schon
über 1000 Jahre vor Christus eine
gängige Technik Schnee über den
Sommer in Höhlen und Schächten
aufzubewahren, um daraus eisgekühl-
te Getränke zuzubereiten. Das Wort
Sorbet für ein kaltes, nicht-alkoholi-
sches Getränk hat arabische Wurzeln.
Etwa im 16. Jahrhundert wurde es
über Vermittlung des Persischen und
Türkischen in europäische Sprachen
übernommen, im Italienischen als
sorbetto, im Französischen als sorbet.
Die Form der Zubereitung des Ge-
tränks stammt ebenfalls aus dem Na-
hen Osten. Es wurde dort nur zu spe-
ziellen festlichen Anlässen serviert. In
der Türkei wurde das Sorbet dann bei
Banketten als kleine Erfrischung zwi-
schen mehreren Gängen eingeführt,
es wurde dort und in Ägypten aber
auch zu einem Alltagsgetränk auf der
Basis von Fruchtsirup. (ZIM)

Muslime brachten uns die Zahl Null, die Seife und das Sorbet
Kulturgüter Zu ihren Blüte-
zeiten versorgte die muslimi-
sche Welt Europa mit Innova-
tionen, die wir noch heute
schätzen. Ein kleine Auswahl.
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Nagihan Kesat sagt von sich selbst, sie
sei eine «konservative Muslimin». Diese
Selbsteinschätzung überrascht: Die jun-
ge Schweizerin mit türkischen Wurzeln
studierte Betriebsökonomie und Ban-
king Finance. Zur Zeit ist sie an ihrem
Zweitstudium in Politologie. Ihr Auftre-
ten ist das einer Geschäftsfrau: Jupe,
Bluse, Blazer und fast immer ein La-
chen auf den tadellos geschminkten
Lippen. Ihr Ziel sei eine akademische
Karriere, sagt sie: «Ich könnte mir aber
auch vorstellen, mich politisch zu enga-
gieren.» Und für welche Partei? «Die
BDP», sagt Kesat und muss über das
verdutzte Gesicht ihres Gegenübers la-
chen. Sie habe Martin Landolt, den Prä-
sidenten der BDP-Schweiz, während ei-
ner politischen Reise in die Türkei ken-
nen gelernt. Im Gespräch mit ihm habe
sie festgestellt, dass er und seine Partei
in vielen Belangen die gleichen Positio-
nen vertreten, wie sie. «Wir halten die
Liebe zur Schweiz und ihre Werte
hoch», erklärt sie.

Man ist versucht, das «konservativ»
in ihrer Selbsteinschätzung von ihrer
politischen Gesinnung abzuleiten.
Doch auch in ihrer religiösen Praxis ist
die 26-Jährige im Vergleich zu anderen
Muslimen ihres Alters eine Traditiona-
listin: Kesat geht regelmässig in die Mo-
schee, isst kein Schweinefleisch, fastet
während des Ramadans. Ein Kopftuch
trägt sie zwar nicht – weil sie sich «noch
nicht bereit dazu fühlt», wie sie sagt. Es
könne aber durchaus sein, dass sie ei-
nes tragen werde, wenn sie älter ist.
Schliesslich durchdringe ihr Glaube fast
jeden Aspekt des täglichen Lebens.

Vom Vater zum Studium ermutigt
Kesat lebt in Rüti ZH. Aufgewachsen ist

sie mit einer älteren Schwester und ei-
nem jüngeren Bruder in der Nachbarge-
meinde Wald. Ihr Vater wanderte der Ar-
beit wegen aus der Türkei in die Schweiz
ein, die Mutter – ebenfalls Türkin – lebt
seit ihrem vierzehnten Lebensjahr hier.
Es sei ihr Vater gewesen, der sie davon
überzeugte, die Berufsmatur zu absolvie-
ren und zu studieren, sagt Kesat: «Ihm
selbst blieb eine akademische Bildung in
der Türkei verwehrt, weil sein Vater früh
starb und er sich um seine Geschwister
kümmern musste.» Doch wie kommt es,
dass ein Mann, von dem sie auch sagt,
dass sie ihm einen Partner erst vorstellen
würde, wenn sie diesen zu heiraten ge-
denke, seine Tochter zu einem Studium
ermutigt? Die Zürcher Oberländerin sieht
darin keinen Widerspruch, im Gegenteil:

«Der Islam gebietet es, sich immer wei-
terzuentwickeln und zu bilden.»

Kesat räumt zwar ein, dass der Koran
den Geschlechtern durchaus unter-
schiedliche Rollen zuordne, und eine
Frau sich Männern gegenüber zurückhal-
tend zu verhalten habe. Doch dass etwa

junge Männer in der türkischen Gesell-
schaft Freundinnen haben dürfen, wäh-
rend Mädchen Liebesbeziehungen nur
im Verborgenen führen können, habe
nichts mit dem Glauben zu tun, sondern
mit der landeseigenen Kultur. «Diesbe-
züglich gestehen zudem auch konserva-

tiv-christliche Gesellschaften den Män-
nern mehr Freiheiten zu, als den Frau-
en», gibt sie zu bedenken.

In ihrer Jugend haderte Kesat mit der
Diskrepanz zwischen der Lebensweise,
wie sie ihr zu Hause vorgelebt wurde,
und dem zwanglosen Umgang in ihrem

stark nichtmuslimisch geprägten Um-
feld. Damit hätten viele junge Glaubens-
genossen zu kämpfen, sagt sie: «Und
diese Zerrissenheit ist ein Grund dafür,
warum einige Probleme dabei bekun-
den, sich in diese Gesellschaft zu inte-
grieren.» Auch deshalb begann die Stu-
dentin, sich in der Jugendarbeit eines
türkischen Vereins zu engagieren.
Denn: Praktizierende Muslimin zu sein,
heisst für sie, nach ihrem Glauben zu le-
ben und dennoch Teil der Lebenswelt
eines christlich geprägten Landes zu
sein.

Islamkritik trifft sie persönlich
Diese Überzeugung bringt mit sich,

dass Kesat immer wieder in Diskussio-
nen über den Islam gerät. Umso mehr,
wenn Terroranschläge wie jener gegen
die Redaktion des französischen Satire-
Magazins «Charlie Hebdo» die Medien-
berichterstattung dominieren. Natürlich
fühle sie sich betroffen, wenn Menschen
sie fragen, wie sie einen Glauben leben
könne, der solche Blüten trägt, sagt die
Zürcher Oberländerin: «Ich erkläre im-
mer wieder, dass der Koran es verbietet,
Unschuldige zu töten, und dass solche
Taten vielmehr politisch denn religiös
motiviert sind.» Die Annahme, dass ra-
dikalisierte Muslime so handeln, weil sie
den Islam zu ernst nähmen, sei falsch,
sagt Kesat: «Wahr ist das Gegenteil.»

Die 26-Jährige empfindet die gegen-
wärtige Entwicklung in der Schweiz als
gefährlich: Sie kritisiert, dass Gratiszei-
tungen mit ihrer tendenziösen Bericht-
erstattung der Bevölkerung ein falsches
Bild des Islams vermitteln. Dies schaffe
einen Graben zwischen Muslimen und
dem Rest der Gesellschaft, erklärt Kesat.
Auch prangert sie an, dass rechtspopu-
listische Kreise aus Terroranschlägen
Kapital schlagen würden, indem sie die
Angst schüren und so eine regelrechte
Islamophobie heraufbeschwören.

Integration zählt nicht mehr
Als jüngstes Beispiel für die Folgen

dieser Angst schildert sie einen Vorfall
von vergangener Woche: Als ihre Mut-
ter, die ein Kopftuch trägt, beim Einkau-
fen mit ihrem Wagen unabsichtlich eine
Frau streift, blafft sie diese an, was sie
sich als «Moslem» eigentlich erlaube.
Dass ihre Mutter seit ihrer Jugend in der
Schweiz lebt und akzentfrei Dialekt
spricht, hat heute kein Gewicht mehr,
wie Kesat sagt.

Ihr Wunsch ist es deshalb, dass sich
Muslime in der Politik vermehrt enga-
gieren, um ein Gegengewicht zum ge-
fährlichen Halbwissen über diese Kon-
fession zu schaffen. Sie will mit dem Irr-
glauben aufräumen, dass ein praktizier-
ter Islam mit der Integration in eine
christlich geprägte Gesellschaft in Wi-
derspruch steht, wie sie sagt: «Denn die
Schweiz ist meine Heimat, und auch als
Muslimin gehöre ich hierher.»

«Auch als Muslimin gehöre ich hierher»

VON FLORIAN NIEDERMANN

Porträt Nagihan Kesat führt
ihr Leben nach den Regeln des
Korans. Politisch vertritt sie
rechtsbürgerliche Positionen.

Nagihan Kesat will ihren Glauben leben und dennoch Teil der Lebenswelt der christlich geprägten Schweiz sein. FNI

In Umfragen geben zwischen 10  und 15  Pro-
zent der Muslime ein intensives Verhältnis
zu ihrer Religion an und sagen, dass sie die-
se praktizieren. Aufgrund der Altersstruktur
der Muslime stellen Forscher nun allerdings
fest, dass die Religion ein neues Gewicht be-
kommt. In den letzten Jahren wurden laut
einer Studie aus dem Jahr 2012 in der
Schweiz nämlich knapp 100 muslimische Ju-
gendorganisationen gegründet. Etwa 80 da-
von entstanden aus bestehenden religiösen
Vereinigungen heraus. Gut ein Dutzend von
ihnen hat aber keine Verbindung zu beste-
henden Moscheen. Bei Letzteren rücken die
ethnischen, nationalen und sprachlichen
Merkmale der Mitglieder im Vergleich zu
den rund 350 traditionellen muslimischen

Vereinen in der Schweiz immer mehr in den
Hintergrund, so die Studie. So findet der
Austausch auch meist auf Deutsch statt.
Stattdessen rückt bei diesen Organisationen
der islamische Glaube stärker ins Zentrum.

Moscheen fördern Dialog
Nachdem Medien vermehrt über radi-

kalisierte Jugendliche berichtet hatten, die
sich der Terrormiliz Islamischer Staat an-
schlossen, stand bald die Frage im Raum,
ob auch in den muslimischen Jugendorga-
nisationen in der Schweiz ein Radikalisie-
rungspotenzial besteht. Die Vereinigung
Islamischer Organisationen Zürich (VIOZ)
erklärt auf Anfrage, dass bei Gruppierun-
gen, die aus einem etablierten muslimi-
schen Verein heraus entstanden sind,
diesbezüglich kaum ein Risiko bestehe.

Den Moscheen weist denn auch der Bund
in einem Bericht aus dem Jahr 2013 eine
«immer wichtigere Rolle» bei der Lancie-
rung von Initiativen zum interreligiösen
Dialog zu.

«Radikalisierungsgefahr besteht»
Anders beurteilt die VIOZ jene neuen Ju-

gendorganisationen, die politische und
Glaubensfragen losgelöst von der religiösen
Deutungshoheit eines korankundigen
Imams debattieren: «Wenn eine Organisa-
tion in die üblichen Strukturen nicht einge-
gliedert ist, kann man durchaus sagen, dass
eine Gefahr der Radikalisierung besteht», so
die Jugendkommission der Vereinigung.

Als «völlig unproblematisch» schätzt sie
hingegen den muslimischen Jugendtreff ein,
den das bosnische Dzemat in Schlieren seit

Ende 2014 anbietet (die Limmattaler Zei-
tung berichtete). Denn: «Es ist unter Beob-
achtung der bestehenden Strukturen der
Moschee», schreibt die VIOZ.

Doch warum ist eine solche Institution
wichtig? Die Jugendlichen hätten dort die
Möglichkeit, sich zu treffen, ohne dabei das
Gefühl zu haben, dass sie anders sind, so
die Vereinigung: «Weil sie etwa keinen Alko-
hol trinken.» Doch erschwert die Abschot-
tung in diesem Jugendtreff nicht die Integra-
tion der jungen Muslime in die Gesellschaft?
Im Gegenteil, findet die VIOZ: «Muslimische
Jugendliche finden in solchen Angeboten
Halt und Unterweisung.» Dies ermögliche
es, dass sie auf Widersprüche zwischen ih-
rer Lebensweise und den gesellschaftlichen
Normen in der Schweiz gemässigt, vernünf-
tig und nicht extrem reagieren.

Junge Gläubige In den letzten Jahren stieg die Zahl der muslimischen Jugendorganisationen. Jene, die einer Moschee angeschlossen sind, seien kaum Horte der
Radikalisierung, sagt die Vereinigung Islamischer Organisationen Zürichs (VIOZ)

Neue Jugendgruppen sind nicht per se gefährlich

VON FLORIAN NIEDERMANN

Prozent betrug der Anteil der

über 65-Jährigen unter den

Muslimen in der Schweiz bei

der Strukturerhebung des

Bundes im Jahr 2010. Erfasst

wurden jedoch nur Personen

über 15 Jahre. Bei der Volks-

zählung im Jahr 2000 war gar

die Hälfte aller Muslime unter

25 Jahre alt.
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Aus den Lautsprechern ertönt türkische
Popmusik, wie sie wohl auch in einer Dis-
co in Istanbul gespielt würde. Viel Licht
aus den Röhrenleuchten fällt auf die in
den Regalen fein säuberlich aufgereihten
Produkte, die es in der Migros oder im
Coop nicht zu kaufen gibt. Bunte Verpa-
ckungen, die in Bosnisch, Türkisch, Alba-
nisch oder Griechisch beschriftet sind,
stechen dem an Schweizer Grossverteiler
gewöhnten Kunden sofort ins Auge. Der
Red-Apple-Shop an der Schlieremer Uiti-
kerstrasse bietet seit anderthalb Jahren ei-
nen Ausflug in eine orientalisch geprägte
Welt.

Geschäftsleiter Ediz Halil schätzt, dass
in etwa 20 bis 30 Prozent seiner Kund-
schaft Schweizer sind: «Der Rest hat seine
Wurzeln überall in der Welt.» Auch was
Kunden in seinem Laden suchen, ist ihm
bewusst. «Viele Schweizer, die hierher
kommen, kennen gewisse Produkte aus
ihren Ferien und haben gute Erinnerun-
gen daran. Wir bieten ihnen gewissermas-
sen Ferienstimmung hier in der Schweiz»,
sagt er mit einem gewissen Stolz in der
Stimme. Vor allem Baklava, die nahrhafte
Süssspeise, die in der Türkei, Griechen-
land und dem Balkan als Nachtisch ser-
viert wird, hat es den Schweizern ange-
tan. Der hauseigene Red-Apple-Bäcker be-
reitet diese frisch und vor den Augen der
Kunden hinter einer Glastheke im Laden-
lokal zu. «Hier in der Schweiz sind frisch
gebackene Baklava sehr schwierig zu fin-
den», so Halil.

«Bei mir gibt es jeden Fetakäse»
Eine blonde Frau Ende dreissig steht

vor der Gemüseauslage vor dem Geschäft
und packt sich drei Äpfel in einen Plastik-
sack. Die Schlieremerin wohnt in der Nä-
he und schätzt vor allem das frische Ge-
müse und die langen Öffnungszeiten, von
Montag bis Samstag hat Red Apple bis
21.30 Uhr, am Sonntag bis 19 Uhr geöffnet.
«Ich mag aber auch das Pide-Brot und den
freundlichen Umgang, den man hier mit
den Kunden pflegt», sagt sie. Eine andere
Frau steht an der Kasse, um zu bezahlen.
Sie sei eine Stammkundin. Die Schweize-
rin mit Wurzeln im Sudan findet hier auch
Produkte, die sie an Nordafrika erinnern:

«Das Brot ist vergleichbar mit demjenigen,
welches im Sudan verkauft wird», sagt sie.
Auch sie findet hier ein Stück Heimat. Sie
legt dem Kassier das Kleingeld in die
Hand und packt ihre Einkäufe in einen
Stoffbeutel: «Bis zum nächsten Mal, schö-
nen Abend.»

Im Hinteren Bereich des Ladenlokals an
der Fleischtheke zeigen sich die kleinen
aber feinen Kulturunterschiede zwischen
muslimisch und christlich geprägten Ess-
gewohnheiten. So bietet Red Apple auch
Halal-Fleisch zum Verkauf. Dieses zeich-
net sich dadurch aus, dass das Tier vor
dem Entblutungsschnitt nicht betäubt
wurde. Obwohl dieses Verfahren in der
Schweiz nicht erlaubt ist, handelt es sich
um Schweizer Fleisch. Denn der Zuliefe-
rer Sila aus Buckten betäubt die Tiere via
Elektroschock. So gehen türkische Ada-
na-Hackfleisch-Spiesse, Köfte und die ge-
grillten Hackfleischröllchen Ćevapčići, die
in Bosnien, Serbien und Kroatien als Nati-
onalgericht gelten, über die Theke.

Fester Bestandteil des Zentrums
Ganz zu Beginn versuchte Halil, auch

typisch schweizerische Produkte an seine
Kunden zu bringen. Schokolade von Frey
oder Markenkäse fanden bei ihm jedoch
keine Käufer. Der Grund: «Wir als kleiner
Laden können mit den Preisen, die
Grossverteiler für solche Produkte ver-
langen, nicht mithalten», sagt Halil. So
wurden mit der Zeit einige Schweizer
Produkte aus dem Sortiment genommen.
Dem Kunden eröffnet sich bei der gekühl-
ten Auslage für Milchprodukte eine Tour
in den Nahen Osten. «Bei mir findest du
fast jede Sorte Feta- oder Kashkaval-Käse,
die es zu kaufen gibt», sagt Halil.

Trägt Halil mit seinem Lebensmittella-
den zur Völkerverständigung zwischen
christlichen Schweizern und Moslems
bei? «Ich denke schon», sagt er wie aus
der Pistole geschossen. Es komme vor,
dass Menschen mit Vorurteilen seinen
Laden betreten würden. «Ich habe das
Gefühl, dass diese dann oft überrascht
sind, ob unserer Produktepalette und der
Sauberkeit in unserem Geschäft», sagt er.
Zwar gebe es seinen Laden erst seit gut
anderthalb Jahren, trotzdem sei er über-
zeugt, dass er bereits ein fester Bestand-
teil des Schlieremer Stadtzentrums ist.

«Schweizer Kunden kennen viele
unserer Produkte aus ihren Ferien»
Schlieren Mit dem Lebensmittelladen «Red Apple» weist Ediz Halil den Weg in neue Geschmackswelten

VON ALEX RUDOLF

Ediz Halil hat nur noch wenige Schweizer Produkte im Sortiment.  ALEX RUDOLF

Red Apple bietet nur
Halal-Fleisch. Dieses
kommt in unter-
schiedlicher Form
daher. Von Adana
über Ćevapčići bis
hin zu Köfte.

Die frisch im Laden-
lokal produzierten
Baklava sind bei
Schweizer Kunden
besonders beliebt,
weiss Halil.

Das Kopftuch, hält eine junge muslimi-
sche Frau in einem Internetforum fest,
schaffe «halt schon ein paar Barrieren».
Eine Arbeitsstelle zu finden, erleichtere
das Kopftuch zumindest nicht. Ein
Handwerker klagt in einem anderen
Forum darüber, dass ihn sein Chef
während der Arbeitszeit nicht beten
lasse. Dabei störe er doch niemanden
und benötige nur etwa fünf Minuten.
Die Rauchpausen seiner Arbeitskolle-
gen, schreibt er, seien länger.

Die Gesetzesgrundlage ist klar; in der
Schweiz darf niemand wegen seiner reli-
giösen, weltanschaulichen oder politi-
schen Überzeugung diskriminiert wer-
den. Das Arbeitsrecht gewährt aber kei-
nen rechtlich durchsetzbaren Anspruch
auf eine Religionsausübung am Arbeits-
platz und während der Arbeitszeit (für
religiöse Feiertage kann ein Angestellter
freinehmen – er muss aber die Arbeits-
zeit nachholen). Das kann – gerade beim

Umgang mit Angestellten muslimischen
Glaubens – zu Problemen führen.

«Die islamische Religion kann durch
ihre Besonderheiten Einfluss auf den
Arbeitsablauf in einem Unternehmen
haben», fasst auch die Imamplattform
des Kantons Zürich fest. Sie hat deshalb
gemeinsam mit der kantonalen Fach-
stelle für Integrationsfragen einen Leit-
faden herausgegeben.

So kann das Fasten während des Mo-
nats Ramadan dazu führen, dass «Tätig-
keiten, die eine erhöhte körperliche Be-
lastung mit sich bringen oder hohe

Konzentration erfordern, beeinträch-
tigt werden». Der Rat der Zürcher Ima-
me ist einfach: Muslimische Arbeitneh-
mer sollten das Gespräch mit ihrem
Chef suchen, dieser könnte allenfalls
nach Sonnenuntergang (Fastenbre-
chen) eine kurze Pause erlauben. Und
pragmatisch halten sie weiter fest: «Der
Islam legt Wert auf eine gute Ausfüh-
rung der Arbeit.» Sollte sie beeinträch-
tigt werden, könne auf das Fasten ver-
zichtet werden. «Die Fastentage kön-
nen später an arbeitsfreien Tagen nach-
geholt werden.» Auch bezüglich der

fünf täglichen Gebete geben sich die
Imame pragmatisch. Meist führe ein
Gespräch mit dem Vorgesetzten zu ei-
ner einfachen Lösung.

Es finden sich rasch Lösungen
Pragmatisch gibt man sich auch beim

Migros-Genossenschaftsbund. «Es beste-
hen diesbezüglich keine Richtlinien»,
sagt Mediensprecher Yannick Dolman.
Es sei bislang auch kein grosses Thema
gewesen. Es werde grundsätzlich die in-
dividuelle Religions-, Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit respektiert. Das hand-
habt auch die Stadt Zürich so. Falls Pro-
bleme auftauchen, liessen sich die in
der Regel auf einfache und pragmati-
sche Art lösen, sagt Patrick Pons, Medi-
ensprecher des Finanzdepartements,
dem das Human Resources Manage-
ment angegliedert ist. «So besteht die
Möglichkeit, dass die Pausen anders auf-
geteilt und unterteilt werden, um die
Gebete zu ermöglichen.» In Schichtar-
beitsplänen soll auf Besonderheiten wie
Ramadan Rücksicht genommen wer-
den, so Pons. Dies aber nur, wenn es
vom Aufwand her verhältnismässig sei
und der Betrieb nicht gestört werde.
Und in verschiedenen Einrichtungen
wie etwa den Stadtspitälern Triemli und
Waid gibt es auch einen «Raum der Stil-

le», der Patienten, Angehörigen und
Mitarbeitenden aller Religionen und
Konfessionen zur Verfügung steht.

Bei verschiedenen (Gross-)Konzernen
sind ebenfalls derartige Gebetsräume
eingerichtet worden. Bei der UBS gibt es
an gewissen Standorten wie etwa an der
Zürcher Europaallee einen «multi faith
room», wie Unternehmenssprecherin
Nicole Kircher sagt. Diese «Zimmer für
verschiedene Glaubensrichtungen» sei-
en für Gebete oder auch Meditationen
vorgesehen. Zudem gebe es auch weite-
re, allgemeine Aufenthaltsorte für die
Mitarbeitenden. Auch die Credit Suisse
zählt verschiedene Angebote auf, damit
die Angestellten «ihre beruflichen und
persönlichen Verpflichtung bestmöglich
miteinander vereinbaren» könnten; da-
zu gehören «Stillräume für Mütter» ge-
nauso wie «Gebetsräume».

Die meisten Konzerne weisen in ih-
ren Stellungnahmen darauf hin, dass
die Diversität einer Belegschaft ein
grosser Vorteil sei. Die kantonale Fach-
stelle für Integration spricht davon,
dass «die zunehmend globaleren Märk-
ten einen differenzierteren Umgang mit
Kunden aus anderen Kulturkreisen ver-
langt». Die CS will deshalb «Mitarbei-
tende, die unterschiedliche Perspekti-
ven und Erfahrungen einbringen». (OG)

Arbeitswelten Fasten, Beten,
Kopftuch: Angestellte mit
muslimischen Glauben fallen
in der Schweiz oft noch auf –
wie Firmen und Mitarbeiter
sich nun näherkommen.

Wenn in der Pause gebetet statt geraucht wird

Vielerorts haben Firmen einen Raum der Stille eingerichtet. KEYSTONE
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«Biblische Geschichte» ist als Unter-
richtsfach in den Zürcher Schulen
längst Geschichte. Ab 2007 führten die
Gemeinden nach und nach das neue
Schulfach «Religion und Kultur» ein.
Statt christliche Religion zu unterrich-
ten, wird heute an den Schulen im Kan-
ton Zürich Wissen über alle Weltreligio-
nen vermittelt. Unterrichtsgegenstand
ist damit auch der Islam – nebst Chris-
tentum, Judentum, Hinduismus, Bud-
dhismus und einem atheistisch-
naturwissenschaftlichen Weltverständ-
nis.

Das neue Schulfach ist inzwischen
überall im Kanton etabliert – und laut
Volksschulamtschef Martin Wendel-
spiess eine Erfolgsgeschichte: «Die
Rückmeldungen von Lehrern und Kin-
dern sind eindeutig positiv.» Eine einzi-
ge Beschwerde habe es seit der Einfüh-
rung des neuen Fachs beim Volksschul-
amt gegeben. Sie betraf eine Lehrerin,
die weiterhin nur christlichen Religi-
onsunterricht erteilte.

Anders als früher «Biblische Ge-
schichte» ist «Religion und Kultur»
Pflichtfach: in der Primarschule mit ei-
ner Lektion pro Woche, in der ersten
Sekundarklasse mit zwei Wochenlektio-

nen, in der zweiten Sek dann wieder-
um mit einer. Im dritten Sekundar-
schuljahr wird das Fach nicht unter-
richtet.

Was lernen die Schulkinder über den
Islam? Massgeblich ist das dreibändige
Lehrmittel «Blickpunkt – Religion und
Kultur», das seit 2013 vollständig vor-
liegt. Im ersten Band, der in der Unter-
stufe zum Einsatz kommt, werden die
Kinder alltagsnah an die Weltreligionen
herangeführt. Zum Beispiel im Kapitel
über die Herkunft von Namen wie Jo-
nas oder Fatima (so hiess die jüngste
Tochter des Propheten Mohammed).
Oder im Kapitel über Kirchenglocken
und den Ruf des Muezzins. Ein weite-
res Beispiel ist das Kapitel über Festta-
ge, in dem der Fastenmonat Ramadan
und das Fest des Fastenbrechens er-
klärt wird. Auch, dass Juden und Musli-
me kein Schweinefleisch essen, ist
schon auf der Unterstufe Schulstoff.

Im «Blickpunkt»-Band für die Mittel-
stufe kommen Kapitel über den Koran,
die Moschee, die Pilgerfahrt nach Mek-
ka und den Propheten Mohammed hin-
zu. Dazwischen finden sich jeweils Ka-
pitel über heilige Texte, Religionshäu-
ser und zentrale Figuren anderer Welt-
religionen. Der dritte «Blickpunkt»-
Band – jener für die Mittelstufe – bietet

schliesslich ein grösseres, zusammen-
hängendes Kapitel, in dem die Ge-
schichte des Islams sowie seine Gegen-
wart in der Schweiz und weltweit dar-
gestellt wird.

Nur wenige Konfliktfälle
Soweit der Schulstoff zum Islam.

Doch wie steht es um die Integration
muslimischer Kinder im Schulalltag?
Legendär ist der lange Streit um ihre
Teilnahme am Schwimmunterricht, der
mehrmals bis vors Bundesgericht ging.
Ein erster Grundsatzentscheid fiel 1993:
Damals gewichteten die Lausanner
Richter die Religionsfreiheit höher als
die Pflicht zur Teilnahme am
Schwimmunterricht in der Schule.
2008 erfolgte dann die Kehrtwende:
Das Bundesgericht erklärte das
Schwimmen zum Bestandteil der schu-
lischen Grundausbildung und damit für
obligatorisch – auch für Muslime. Die-
ser Linie blieb es seither in mehreren
weiteren Urteilen treu.

Wendelspiess weist allerdings darauf
hin, dass es vor dem Bundesgerichts-
Urteil von 2008 im Kanton Zürich wäh-
rend zehn Jahren nur rund ein Dutzend
muslimische Kinder gab, die vom
Schwimmen dispensiert wurden. Mit
anderen Worten: Die Anzahl der Kon-
fliktfälle blieb überschaubar.

Daran habe sich nichts geändert:
Dass muslimische Kinder im Ganzkör-
per-Schwimmanzug in den schuli-
schen Schwimmunterricht gehen,
komme nur sehr selten vor. Auch Fäl-
le von Gesichtsverschleierung musli-
mischer Mädchen, die in der Schule
nicht toleriert würde, sind dem Volks-
schulamtschef nicht bekannt. Und die
Option, muslimische Schülerinnen
und Schüler für das Freitagsgebet
während einer halben bis einer Stun-
de vom Unterricht zu befreien, werde
nur selten genutzt. Den so verpassten
Schulstoff müssten die Kinder nach-
holen.

Einzig beim Thema Essen gebe es
häufig Diskussionen, etwa bei Klassen-
lagern – allerdings nicht nur im Zusam-
menhang mit religiösen Essensregeln.
«Die Ernährung muss so geplant wer-
den, dass sich alle am Essen beteiligen
können», sagt Wendelspiess. Wer aus
religiösen Gründen kein Schweine-

fleisch esse oder Vegetarier sei, müsse
Alternativen bekommen, zum Beispiel
Gemüsesuppe oder Beilagen.

Fazit des Volksschulamtschefs: «Wir
haben gar nicht so viele Spezialregeln,
wie man am Stammtisch oft glaubt.
Muslimische Schulkinder erhalten kei-
ne Sonderbehandlung. Die ganz grosse
Mehrheit macht alles mit.»

Bea Krebs, FDP-Stadträtin und Schul-
vorsteherin von Schlieren (Ausländer-
anteil: 45 Prozent), bestätigt diese Ein-
schätzung. Der einzige Unterschied
zwischen muslimischen und anderen
Schulkindern, der ihr spontan einfällt,
betrifft die Feiertage, an denen musli-
mische Kinder auf Antrag der Eltern
schulfrei bekommen: Fastenbrechen
und Opferfest. Der Grossteil der musli-
mischen Schulkinder nehme an diesen
Tagen frei.

Auch für Jean-Pierre Balbiani, SVP-
Stadtrat und Schulvorstand von Dieti-
kon (Ausländeranteil: 41 Prozent), ist
das Miteinander von muslimischen und
andersgläubigen Schulkindern «Routi-
ne, nichts Spezielles», wie er sagt. «Wir
versuchen, im Unterricht gegenseitige
Toleranz zu fördern. Das klappt nicht
schlecht.» Konflikte könne es unter
Gleichgläubigen wie auch unter An-
dersgläubigen geben.

VON MATTHIAS SCHARRER

Schule Islam ist als Unterrichtsthema etabliert – Sonderregeln für muslimische Kinder gibts im Schulalltag kaum

Beim Essen scheiden sich die Kulturen
«Wir haben gar nicht so vie-
le Spezialregeln, wie man
am Stammtisch oft glaubt.»
Martin Wendelspiess Volksschulamtschef
Kanton Zürich

Sie ist ein Abbild der Bevölkerung der je-
weiligen Gemeinden im Limmattal: die
Zusammensetzung der Fussballklubs. Sel-
cuk Sasivari (25) hat einen breiten Erfah-
rungsschatz, was das Zusammenleben
von Anhängern verschiedener Kulturen
und Glaubensrichtungen in einem Team
anbelangt. Er ist seit langem als Spieler
(unter anderen Dietikon und Schlieren)
und als Nachwuchstrainer (Dietikon, jetzt
Zug) auf den Plätzen anzutreffen. Sein Fa-
zit fällt unmissverständlich aus: «Religion
ist nie ein Thema in einer Mannschaft.»
Der Fussball sei ein neutrales Umfeld,
«man vergisst während des Trainings und
der Spiele alles: die Schule, die Freundin,
den Hund» – und offenkundig auch die
Religion. Sasivari besucht regelmässig das
Freitagsgebet in einer Moschee in Dieti-
kon, er trinkt keinen Alkohol, isst kein
Schweinefleisch und hält den Fastenmo-
nat ein. Die Merkmale in Verbindung mit
Essen und Trinken sind oft die Einzigen,
an denen in einem Team festgemacht wer-
den kann, wer muslimischen Glaubens ist.

Eine Konsequenz: In Trainingslagern gibt
es beim Essen eine Alternative für Muslime.
Der Oberengstringer Laurent Fessel hat sich
als Organisator von Trainingslagern einen
Namen gemacht und eine florierende Firma
aufgebaut. Für den ehemaligen Trainer (un-
ter anderen Engstringen und Birmensdorf)
ist es selbstverständlich, dass die Hotels ver-
schiedene Mahlzeiten bereitstellen. Die
Klubs geben vor Lagerbeginn in einem Fra-
gebogen an, wie viele Spieler kein Schwei-
nefleisch essen.

Unterbruch des Ramadans
Wenn im Trainingslager Schweinebra-

ten auf dem Speiseplan steht, greift Fahr-
udin Adilovic zum Poulet. Der 23-Jährige
aus der Fahrweid schaffte es einst – wie
sein damaliger Teamkollege Selcuk Sasiva-
ri – als Junior des FC Dietikon in die erste
Mannschaft. Später spielte er für Urdorf
und Schlieren, mittlerweile kickt er bei
Bosna Zürich in der 4. Liga, sofern es sein

lädiertes Knie zulässt. Adilovic, der die
Moschee in Schlieren besucht, schilderte
gegenüber dieser Zeitung schon früher
vom Leben als gläubiger Muslim in einem
Fussballteam. «Bei Festen weiss jeder,
dass ich nichts trinke. Wenn eine Runde
Bier bestellt wird, denkt man automatisch
daran, dass ich eine Cola nehme. Das ist
für jeden normal», schilderte er. Fällt ein
Spiel auf einen Tag während des Rama-
dans, verzichte er auf das Fasten und hole
dieses später nach. Gleiches gelte für ver-
passte Gebete. Im Winter sei das für das
Morgengebet die Regel, weil Adilovics Ar-
beitsbeginn als Elektroinstallateur vor
dem Sonnenaufgang liegt.

Er verurteilt die schrecklichen Vor-
kommnisse, die die Muslime jüngst in den
westeuropäischen Gesellschaften in den
Fokus der Öffentlichkeit rückten. Glei-
chermassen beschäftigt ihn das negative
Bild, das in den Medien von seiner Religi-

on transportiert wird. «Meiner Meinung
nach macht man den Islam kaputt und
schürt Ängste.» Er habe wegen der Be-
richterstattung selbst «Angst vor Ara-
bern». Umso mehr schätzt er die Offen-
heit im Fussball.

Die erlebt auch Carmelo Giamboi. Der
45-jährige Italiener ist Juniorenobmann
im FC Dietikon. Auch nach seiner Erfah-
rung kommt das Thema Religion im Zu-
sammenhang mit Fussball nicht vor. Kon-
flikte gebe es höchstens wegen der Natio-
nalität, er selbst sei früher manchmal
«Sautschingg» genannt worden. «Solche
Vorfälle gibt es selten», sagt Giamboi,
«grundsätzlich ist der Fussball grenzenlos,
es gilt leben und leben lassen.» Auf die
Frage, ob Vereine Aufklärung betreiben
sollten, reagiert er ablehnend: «Das wür-
de erst recht Reizungen provozieren. Gä-
be es Spannungen deswegen, könnten wir
in Dietikon gleich aufhören mit Fussball.»

Für Urdorfs Juniorenobmann Marc Drei-
fuss ist klar: «Aufklärung soll zu Hause
oder in der Schule stattfinden – aber nicht
in einem Fussballklub.»

FC-Schlieren-Präsident Mauro Fulginei
sieht das genauso und führt aus: «Gerade
von Kindern muss man in einem Verein
dieses Thema fernhalten. Sie kommen zu
uns, um Fussball zu spielen und Spass zu
haben – das steht im Mittelpunkt.» Er
sieht auch für die Zukunft ein entspanntes
Verhältnis zwischen Muslimen und An-
dersgläubigen im Limmattal voraus: «Die
heutige Generation wächst sowieso in ei-
nem Multikulti-Umfeld auf, da stellen sich
Fragen nach Herkunft und Religion gar
nicht erst.»

Religion spielt also – wie sonst auch im
Limmattal – im Fussball keine Rolle. Das
gilt auch für die Frauenabteilung, wie
Schlierens langjähriger Trainer Mauro De
Corso bestätigt.

«Das würde erst recht Reizpunkte schaffen»
Fussball In den Limmattaler
Klubs spielt die Religion keine
Rolle – nach dem Wunsch von
Spielern, Trainern und Junioren-
verantwortlichen soll ihr auch
künftig keine zukommen.

VON RAPHAEL BIERMAYR

«Man vergisst alles:
die Schule, die
Freundin, den
Hund.»
Selcuk Sasivari Spieler und Trai-
ner

«Grundsätzlich ist
der Fussball gren-
zenlos, es gilt
leben und leben las-
sen.»
Carmelo Giamboi Juniorenob-
mann

Selcuk Sasivari aus der Fahrweid ist derzeit Assistent von Trainer Hakan Yakin bei der U15-Auswahl vom Team Zugerland Zug 94. BIER
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